
KOMMENTAR
FRAUEN UND STASI
FRAUENBILD DER NVA
FRAUEN UND STASI

FORTRÄT
AKTENEINSICHT

FRAUEN UND STASI

Aufarbeitung ohne Hindernisse-eine I l lus ion von Tina Krone

Hoffen auf Wahrheit von Irena Kukutz

Mein Mädchen tragt den Ring von Christine Etflvr

Frauenbild im MfS - mein Einblick von Renate Ellmenreich

Warum haben Frauen für die Stasi gearbeitet? von Annette Maennel

Erpreßbar und tendenziell konspirativ von Dr. Günter Grau

Mehr Schein als Sein von Marinka Körzendörfer

Vertrauen ist gut - über den Mißbrauch der Psychiatrie von Dr. Ursula Plog

Die Männer und die Herren von Gabriele Eckart

Ein Leben mit der Lüge - Christel Guillaume von Anne Worst

Das sind unsere Akten! Bettina Wegner im Gespräch

mit Ruth Misselwitz, Pastorin, Friedcnskreis Berlin-Pankow

Eine Amerikanerin in Berlin von Belinda Cooper

Hist. Dokumentationszentr. des Bürgerkomitees Sachsen-Anhalt von EddaAhrberg

Stell dir vor, es sind Wahlen und keine Frau geht hin von Irene Hackethal

Langsamer, weniger, gesünder oder: Wem gehört die Zeit? von Dr. Kerstin Herbst

Seitenblick nach Paris von Tatjana Walter

Strömung - ein lesbischer Liebeskrimi von Bettina Jahnke

Ein bundesweiter Zusammenschluß feministischer l.esben von f. Oesterle-Schwerin

Publikationen und Anzeigen

Weibblick Priedrichstraße 16:1, 10117 Berlin, Tel.; 030/2 29 Mi H.1, \-u\-. 0 :i()/(i ()9:U 75
Herausgebern!: Unabhängiger Fraucnverband, Friedrichstraße 165, 10117 Ber l in
Redaktion/Org.: Annette Maennel
Autorinnen: T. Krone, l, K u k u t z , Chr. Eifler, R. Ellmenreich, G. Grau, M. Körzendörfer, U. Plog,

G. Eckart, A. Worsi, H. Cooper, E. Ahrbcrg, I. Hackethal, K. Herbst, T. Walter,
B. J a h t i k e , J. Oesterle-Schwerin, A. Maennel

Fotos: A r c h i v Weibblick (S. l, 4, 5, 10], Archiv Bürgerkomitee Sachsen-Anhalt (S. 16, 61),
Arch iv Junge Welt (Titel), K a i - A n e t t Becker (S. 57), Viola Vassilie-ff (S. 2 ,3, 25, 54),
Kathar ina Vogel (S. 12, 18,20,28, 29,34, 42, 47,60]

Zeichnung; A. Raidt (S. 66)
Layout & Design: A. Raidt, M. F. M ü l l e r
Sät/ & Repro: Type-Design, Fotosatz- und Layoutservice GmbH
Druck: TRIGGER
An/eigenbüro: Friedrichstraße 165,10117 Berlin, I 'el.; 0 30 /229 1685

hix: 030/6 09 31 75, Anzeigenpreisliste kann bei der
Redaktion angefordert werden.

Bankverbindung: Berliner Sparkasse, BIZ 100 500 00, Konto-Nr . 415381504
Der Inhalt der Texte muß nicht mit der Meinung der Redaktion übereinstimmen.

Wir freuen uns über jedes Manuskript , können aber bei u n v e r l a n g t e ingesand ten Texten keine Haftung übernehmen.

WAHLEN

TAGUNGEN/KONGRESSE
PARIS
BUCHTIP
LESBENRING
INFOS



LE R E D E N ÜBER STASI - WIR AUCH.

WIR V E R S U C H E N ES JEDOCH ANDERS,

ALS B I S H E R GELESEN. NOTIERT HABEN

WIR FAKTEN, EMPFINDUNGEN, ÜBER-

. Es SIND ER^fi^BBEITSfi

ERGEBNISSE. ZU NAH IST NOCH DIE ZEIT,

WENIG BISHER GESICHTET, MANCHES

ACH ABGEBROCHEN/ ANDERE

WURDEN'
^ ~MS^>DOCH MÖCHTEN W I R UNS DARÜBER

VERSTÄNDIGEN.

DASS DER ABSTAND ZWISCHEN DE

HEFT UND DEM JET

IST, BITTEN wiR zu

LDIGEN. SCHLIESSL

•L 4Bß
I I A B K N AUCH WIR GESTREIKT.

IE R E U A K T I O N
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Tina Krone
Projektleiterin des Archivs der

Robert-Hai'emann- Gesellschaft
in Berlin

UMARBEITUNG OHNE HINDERNISSE -
EINE ILLUSION

Plädoyer für einen ungehinderten
Zugang /AI den Stasi-Akten

Frauen und Stasi. Als erstes fallen mir
Frauen wie Irena Kukutz und Katja Have-
mann ein, die leise, nicht schnell, versu-
chen, hinter das Geheimnis zu kommen.
Die versuchen, Motivationen für die Mit-
arbeit beim MfS, den Alltag der Stasi zu
ergründen. Stundenlange Gespräche mit
inoffiziellen und hauptamtlichen Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeitern, müh-
sames Studium der Akten. Erste Ergeb-
nisse werden weniger wahrgenommen
als die laut tönenden Rechtfertigungs-
versuche und Leugnereien von enttarnten
IM, denen in der deutschen Öffentlich-
keit Mitgefühl sicher ist.

Frauen und Stasi - wenig Spezifisches
konnte bisher zu Tage gefördert werden.
Die ökonomische Notwendigkeit für die
Frau als Arbeitskraft, die ihr in anderen
Bereichen der DDR zu einigen liednen
verholfen hatte, kam im MfS nicht zur
Geltung. Und das Frauenbild der MfS-
Offiziere unterschied sich kaum von dem
der Mehrheit der DDR-Männer. Als Folge
waren Frauen in der Hierachie der Stasi
noch seltener zu finden als im Parteiappa-
rat der SED, denn man brauchte nicht
einmal l ;eigenbl;i l lernadi ;uiKcri . \Yeib-
HcheFülmmgsut'h/iert'bildeten die Aus-

nahme und unter den angeworbenen
Spitzeln stellten sie zehn Prozent. Den
von der Stasi verfolgten Frauen erging
es nicht anders als den Männern, der
Vergleich von „Maßnahmeplänen" er-
brachte den Unterschied, daß eher bei
Müttern die Kinder als „Druckmittel"
angewandt wurden als bei Vätern.

Systematisch zu analysieren wäre noch
manches: Ob die Vernörmethoden ge-
genüber Frauen anders waren oder ob
sie deswegen verschieden waren, weil
sie sowieso ganz individuell angewandt
wurden; ob die „Operativen Vorgänge"
gegen Frauen systematische Unterschiede
im Vergleich zu denen gegen Männer
aufweisen, ob die Motivation für weib-
liche IM andere waren als für männliche
usw. usf., aber es käme wohl sicherlich
nicht zu anderen Ergebnissen, als Unter-
suchungen aufanderen Ebenen schon
gezeigt haben.

Frau und Stasi - beide Themenkreise
haben eine Gemeinsamkeit. Jede und
jeder redet darüber und alle dürfen ur-
teilen, auch ohne die nötige Sachkennt-
nis nachweisen zu müssen.

Die ganze Debatte um die Stasi-Akten,
lange bevor das Gesetz die Einsicht er-
laubte bis heute, ist eine einzige Farce.
Auch ohne sich mit Aufbau und Funk-
tionsweise des Ministeriums für Staats-
sicherheit auseinanderzusetzen oder
sich mit dem Aufbau des MfS-Archiv-
wesens zu befassen, werden die Akten
als unbrauchbar für die Entwirrung des
SED-Stasi-Filzes hingestellt.

Seit es um die Aufarbeitung der 40 [ahre
DDR geht, schlagen die Wellen hoch.
Verwunderlich nur, daß sich hartnäckig
die Vorstellung hält, es ginge auch anders:
ZK-Mitglieder im Chor mit MfS-Offizieren
bitten um Entschuldigung und helfen
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mit allen ihren Kräften, die damals ge-
heimgehaltenen Vorgänge aufzuhellen,
damit denen, die unter innen gelitten
haben, endlich Gerechtigkeit widerfahre?
Deren Trachten nach Verschleierung
und Umwertung ihres Tuns ist eigent-

:h leicht nachvollziehbar. Unverständ-
ich ist die große Resonanz, die sie mit

ihren Forderungen haben.

Die Stasi-Akten wären unglaubwürdig,
weil von der Stasi hergestellt, außerdem
unvollständig und aus dem Blickwinkel
der Herrschenden geschrieben. Deshalb
sollen sie geschlossen werden. Und wei-
tere Ungereimtheiten en inasse. Diese
Akten waren das wichtigste Werkzeug
des DDR-Geheimdienstes -neben dem
Heer an Spitzeln. Die Akten dienten
nicht der Irreführung der Abteilungen
untereinander, damit wurde gearbeite!.
Daß diejenigen sie einmal zu Gesicht
bekommen, um die es darin ging, damit
hat kein MfSler je gerechnet. Natürlich
wurde überall wertvolles Material ver-
nichtet und die vorhandenen Akten a l le in
reichen nicht aus. Aber sie liefern minde-
stens wichtige Anhaltspunkte. Im übrigen
sind zum Beispiel in den Archiven der
SED, der Blockparteien oder der ehema-
ligen Verwaltungen für Inneres ebenfalls
brisante Dinge verborgen.

Es geht doch darum, ob das Bemühen
da ist, nachträglich rekonstruieren zu
wollen oder ab sofort den Blick nur noch
„nach vorn, auf die Probleme, die uns
jetzt bedrücken", zu richten. Die Beto-
nung liegt auf nur. Denn die Probleme-
voll heute sind nicht vom Himmel gefal-

•n und die Archive des Üundeskanzler-
tes oder des Verfassungsschutzes

ären genauso hilfreich beim Ergrün-

den unserer deutsch-deutschen Vergan-
genheit. Wer die Diskussion verfolgt,
weiß, wer sich aus welchen Gründen ge-
gen eine Offenlegung ohne Wenn und
Aber stellt. Die I tändelnden von damals
leben noch, wissen also, was besser nicht
in die Öffentlichkeit dringen sollte. Die
Mittel, um das zu verhindern, sind nicht
fein, sie reichen bis zur Verleumdung
derjenigen, die unangenehme Wahrhei-
ten entdecken und sie dann auch noch
aussprechen. Es sei nur an die Welle der
Empörung erinnert, als Jürgen Fuchs
und Wolf Biermann Sascha Anderson
enttarnten. Da ekelte man sich nicht vor
dem Spitzel. Inzwischen scheint Denun-
ziantentum zum Kavaliersdelikt gewor-
den /.u sein, zu dem man in der DDR
gezwungen war, um in seiner Nische
überleben zu können. Denunziert haben
tatsächlich nicht nur die von der Stasi
als IM registrierten Menschen, auch so-
genannte KP - Kontaktpersonen - und
GMS - Gesellschaftliche Mitarbeiten
Innerhalb der SED wurden Berichte
über andere verfaßt, Vorgeset/.te schrie-
ben für alle möglichen Ins t i tu t ionen ,
ohne die betreffenden Personen davon
in Kenntnis zu setzen. Weil dies so mas-
senhaft geschah, werden nachträglich
einfachste Ansprüche an menschliches
Handeln außer Kraft geset/,1. Hegine Hi l -
debrandt kann auf einen gan/en Chor
hinter sich bauen, wenn sie beklagt, daß
die „kleinen inoffiziellen Mitarbeiter"
„verteufelt und ausgegrenzt" werden,
während die Machtverantwortlichen un-
geschoren davonkämen und leitet an-
scheinend völlig entnervt daraus ab, daß
bis 199B nur noch die brisanten Fälle
aufgearbeitet werden sollen, um dann
die Akten ein für allemal /u schließen.
Hier wird die völlige Entwertung solcher

Begriffe wie Ehrl ichkei t , Vertrauen und
Verantwortung betrieben. Solche An-
sprüche an den ein/einen /u stellen,
gleichgültig, oh ehemals Gefreiter an der
Grcn/.e oder Armeegeneral, ob heute
Ministerpräsident oder Gemeinde-
schwester, wird als „moralinsauer" ver-
worfen. Fakten werden lieber nicht zu
Kenntnis genommen, wenn auch die
moralische Verfaßlheit einer ganzen
Nation darüber den Bach hinuntergeht.
In Deutschland nichts Neues. „Tatsachen
werden in Meinungen" verwandelt und
„eine Art Genilumen's Agreement, dem
zufolge jeder das Hecht auf Unwissen-
heit besitzt", weil „es auf Meinungen
nun wirklich nicht ankomme", wie bei
Hannah Arendt in dem I9.ri(), nach einem
Besuch im \achkriegsdeiusehland en t -
standenen Aufsal/ ..Reise nach Deutsch-
land" iHiclmilesen ist. <5>
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Irena Kukutz und Bärbel Hohley

Irena Kukutz
Mitglied des Berliner

Abgeordnetenhauses für
NEUES FORUM/Bürgerbeivegung

OFR-:N AUF WAHRHEIT

Bin Gedicht von Erich Fried möchte ich
dem Versuch, meine Erfahrungen mit
dem Verrat und seinen Folgen zu
beschreiben, voranstellen:

Hoffnung auf Wahrheit

(Jib zu
du liebst die Hoffnung
mehralsdie Wahrheit

Dann ist noch Hoffnung
denn dann liebst du
die Wahrheit mehr

und was du zugibst
ist nicht mehr wahr
weites wahr ist

Ich liebe die Hoffnung mehr als die Wahr-
heit, immer noch. Auch wenn ich es,
ehrlich gesagt, manchmal satt habe und
müde davon bin, die Wahrheit hinter
dem Verrat zu suchen und meiner Hoff-
nung hinterherzulaufen.
Auch bin ich es leid, von den einen
als Stasi-Verteidigerin bezeichnet zu
werden, während die anderen mich
als IM-Jäger denunzieren.
Wahr ist, daß ich nie Richterin sein
wollte. Die Täter ihrer Schuld zu über-
führen, war nicht das Motiv meiner Aus-
einandersetzung, auch nicht das Anliegen
des Buches. Den Ausschlag dafür, das
Gespräch mit der Täterin aufzunehmen,
war die Frage, die nicht nur mich, sondern
auch Katja Havemann damals bewegte:
Wie ist es möglich, Menschen so zu miß-
brauchen, indem man sie zu Werkzeugen
macht, um wieder andere Menschen zu
unterdrücken? Ich wollte Einsicht in die
Zusammenhänge von persönlicher Ver-
strickung und der gesellschaftlichen Rea-
lität. Herausfinden, wo die Verantwortung
des einzelnen anfängt und wieweit gesell-
schaftliche Zwänge wirken, in die Lüge
oder den Irrtum führen. Mit der Aufdek-
kung eines Teils der Lüge hoffte ich, würde
sich ein Stück der Wahrheit zeigen.

„Du solltest dich besser um die Opfer
kümmern und nicht um die Täter".
Diesen Satz hörte ich, als ich vor mehr
als drei Jahren begann, die Gespräche
mit Monika H. - alias Karin Lenz zu füh-
ren und aufzuzeichnen. Unverständnis
begegnete mir bei meinen Weggefährten
aus der unabhängigen Friedensbewegung
der DDR, daß ich mit der Verräterin, dem
Stasi-Spitzel meine Zeit verschwendete
und auch noch diese Gespräche als Buch
zusammen mit Katja Havemann heraus-

gab. Doch die weitverbreiteste Reaktion
auf dieses öffentlichmachen war bei
meinen ehemaligen Freunden das Nicht-
wahrnehmen und somit keine Resonanz.

Das wunderte mich nur solange, wie ich
nicht darüber nachgedacht hatte, warum
sie wie so viele andere DDR-Bürger auch
dieses Thema lieber verdrängen und
vergessen wollten, als sich damit ausein-
anderzusetzen und warum ich so ein
brennendes Interesse hatte, die Wahr-
heit hinter dem Verrat zu suchen und
öffentlich zu machen.
Der wichtigste Grund für das Verdrän-
gen wie für das Erinnern ist, glaube ich,
der, daß der Verrat kein Thema von ge-
stern, sondern ein Problem von heute ist
und daß der Verrat vielfältige Facetten
hat in einer Kette von persönlichen und
gesellschaftlichen Verstrickungen, die es
zu allen Zeiten gibt und gab.

Die Auseinandersetzung mit dem Verrat
anderer spiegelt immer auch das eigene
Versagen, die eigene Schuld, die eigene
verdrängte Geschichte wieder und das
schmerzt. Das betraf auch mich, als ich
die Gesprächen mit Monika H. begann.
Ihre Geschichte spiegelte meine Ge-
schichte. Wir hatten auch eine gemein-
same Geschichte. Und ich suchte hinter
ihrer Schuld auch mein Versagen.

Monika H. war seit Anfang der 80er
Jahre eine vertraute Weggefährtin bei
den „Frauen für den Frieden" und später
in der „Initiative für Frieden und Men-
schenrechte". Man vertraute ihr den
Schlüssel zur Wohnung an, um Blumen
zu gießen und die Post aus dem Brief-
kasten zu holen, wenn man in den Urlaub
fuhr. Wir sangen auf ihren und sie auf
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B e r i c h t
über die realisierte Werbung des BiS "Alexandra" zur inoffiziel-
len-Zusammenarbeit mit dem MfS (IMS)

1. Wann und wo erfolgte die Werbung

Mit der KP "Alexandra" wurde nach vorheriger telefonischer
Vereinbarung am 5- 9- 1981 in der Zeit von 11.00 - 13.00 Uhr
ein Treff im KO "Garten" durchgeführt. Der Hauptinhalt des
Treffs bestand in der Realisierung der Verpflichtung der KP
für die inoffizielle Zusammenarbeit mit dem MfS. Die Ziel-
stellung konnte erreicht werden. ^

%̂:l lX-r •;-. •*•>«,>'
2. Inhalt und Verlauf der Werbung „*--"•& "Jss*̂  -• ,-

••• "'" " "" "" %*>%•- $-•-'•
Zu Beginn des Treffs wurden anstehen̂ e-̂ persönî tche und opera-
tive Probleme besprochen. Dazu wurde im'einzelnen bekannt:

•
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unseren Geburtstagen und wir trösteten
sie abwechselnd, wenn sie Liebeskummer
hatte. Wir wußten aus ihren Fr/ählungen
um ihre schwere Kindheit und lugend
im Heim und so wurde ihr manches ver-
ziehen, das wir bei anderen nicht gedul-
det hät ten. Nie konnte sich einer von
uns ernsthaft vorstellen, daß sie ein dop-
peltes Spiel mit uns spielte, daß sie spät
in der \.irht nach einem Treuen mit poli-
tischen Freunden wie Petra Kelly und
Gert Hastian oder nach einem Kneipen-
besuch noch /u ihrem Führungsoffizier
Herrn läger in die konspirative Wohnuni;
eilte, um Hericht zu erstatten. Das zu er-
fahren war für mich ein genauso großer
Schock wie für meine Freunde. Wann
und wie wir unsere Aktionen planten,
das war größtenteils kein Geheimnis,
denn wir trafen uns nicht konspirativ,
Diese Informationen der Stasi zuzutra-
gen war nicht der eigentliche Verrat.
Denn der Verrat braucht ein Geheimnis,
das es/u verraten gilt. Freundschall ist
ein solches geheimes Band, weil es Ver-
trauen voraussetzt. Das Vertrauen der
Freunde /u mißbrauchen, Freundschaft
zu heucheln - ist Verrat, nicht an einer
Sache oder Idee, sondern am M i t m e n -
schen. Wenn das Vertrauen massenhaft
mißbraucht wird, wie das in der DDR
der Fall war, gärt der Verdacht, - das Miß-
trauen und vergiftet die Atmosphäre,
schafft einen stinkenden gesellschaftli-
chen Sumpf, in dem dereine müde und
lustlos dahinstapf ' t , während die andere
auch dar in versinken kann.

Als ich die Gespräche mit Monika [ I.
begann, hatte ich nicht die Hof fnung ,
denn ich wußte schon damals, daß dies
eine Il lusion sein würde, den Stasi-Sumpf
trocken zu legen. Aber ich wollte mein

kleines Stück Boden wiederfinden, festen
Halt unter meine müden Beine bekom-
men, denn es drohte mir alles wegzurut-
schen und ich geriet durch die Offenba-
rung des Verrates von Monika H. in eine
tiefe persönliche Krise, die eine Vertrauens-
krise war. Ihr Betrug, der mir in seiner
ganzen Tragweile erst später in den Ge-
sprächen offenbar wurde, hatte mich
erschüttert und ich drohte die Balance
zu verlieren.

Nachdem im Januar '89 durch einen
Fehler in „ihrer Konspiration", durch ein
paar Fotos, die sie mir gab, der Betrug
klar wurde und ich zusammen mit mei-
nen Freundinnen ihr die Chance zum
Geständnis gab, gelang es der IM „Karin
Lenz" noch über weitere fünf Monate,
wie eine tickende Zeitbombe, ihre Zer-
setzungsarbeit zu betreiben. Das war
eine der härtesten Zeiten in meinem
Leben. Unsere Freunde aus der Friedens-
bewegung trennten sich an der Frage,
wer hält trotz der Beweise zu ihr und wer
vertraut uns. Sie denunzierte uns weiter,
sie wie die Stasi behandelt zu haben, wir
hätten ein Geständnis aus ihr herauspres-
sen wollen, behauptete sie ungestraft.

Man glaubte ihr! Langjährige politische
Freunde konnten sich also eher vorstel-
len, daß ich mit der Stasi zusammen ar-
beitete, als daß unsere Friedensfreundin
Monika H. dies tat. Man kündigte nicht
ihr die Freundschaft, aber mir.
Das war der eigentliche Schock!

In einer Erklärung schrieb die IM „Karin
Lenz" damals folgendes:

Das Verhalten von Irena Kukutz, Bär-
bel Bohley und Katja Havemann hat mich
entsetzt und zutiefst erschüttert, da ich

über Jahre geglaubt habe, daß uns nicht
nur unsere gemeinsame poli t ische A r b e i t ,
sondern auch Freundschaft verbindet!
Wem die Verbreitung solcher Gerüchte
jedoch am meisten nutzt, uns dadurch
von unserer eigentlichen Tätigkeit ab-
hält, uns spaltet, uns verunsichert und
damit genau erreicht, was man sich zum
Ziel gesetzt hat, liegt auf der Hand.
Die zahlreichen Begegnungen mit ver-
schieden Zugehörigen der Initiative für
Frieden uns Menschenrechte (IFM) und
in einer Zusammenkunft, an der fast alle
IFM-Zugehörigen teilnahmen, wurde
mir, und darüber hin ich froh, nicht nur
eine eindeutige Integrität zugesprochen,
sondern zugesichert, weiterhin vertrau-
ensvoll mit mir zusammenzuarbeiten".
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Auch wenn sich später herausstellte,
daß die Hälfte der IFM selber für die
Stasi arbeitete, denn sieben weitere Mit-
glieder waren IM, so erklärt das für mich
nicht das peinliche Schweigen meiner
ehemaligen Weggefahrten bis auf den
heutigen Tag. Es erklärt vielleicht aber
die mangelnde Resonanz nach der Ver-
öffentlichung auch jener Erklärung in
der „Geschützten Quelle".

Im Sommer '89 war ich verzweifelt, denn
ich begann an allem zu zweifeln. Mein
Gedankenkarussell drehte sich immer
schneller, was war Lüge, was die Wahr-
heit, woher Hoffnung auf Klärung neh-
men, das fragte ich mich immer wieder.
Ich nahm meine eigene Krankheit wahr,
daß ich vergiftet war von Mißtrauen;
daß ich nicht mehr wußte, wem ich noch
vertrauen konnte, denn ich traute nicht
einmal mehr - mir selbst, meiner eige-
nen Wahrnehmung.

Ab August war dann keine Zeit mehr für
Selbstzweifel. Ich geriet mit allen anderen
in den Strudel der Ereignisse.
Der Zusammenbruch kam und mit ihm,
auch nach einigen vergeblichen Über-
lebungsversuchen, das Ende der Stasi.
Als das Neue Forum im Januar 90 zum
Sturm auf die Festung des Ministeriums
für Staatssicherheit in der Normannen-
straße blies und die Tore sich öffneten,
die Bürgerkommitees die Auflösung der
Stasi überwachten, schrieb Monika H.
uns einen Brief, in dem sie um ein Ge-
spräch bat. Die Zahl von 100 000 inoffi-
ziellen Mitarbeitern der Stasi wurde am
Runden Tisch laut und wir wunderten
uns darüber, daß kein IM vor unserer
Tür stand, um seine Schuld zu gestehen.
Denn eins wußten wir, Monika H. war

nicht allein an der „unsichtbaren Front"
tätig gewesen. Wo waren sie nur? Htwa
wieder in vorderster Reihe? In den Bürger-
kommitees? Lösten sie etwa die Stasi auf?
Würde das denn nie ein Ende nehmen,
würde man jeden einzelnen überführen
müssen wie die IM „Karin Lenz"?
Warum nur suchten sie nicht selbst Ent-
lastung, gingen einem lieber aus dem
Weg oder schauten einem frech in die
Augen, in der Gewißheit, daß niemand
ihnen etwas nachweisen konnte?
Wieder war sie da, diese Übelkeit!

So entschloß ich mich, auf Monika H.'s
Gesprächsangebot einzugehen, sie zu
treffen und zu befragen, über das, was
sie in den vielen ]ahren im Auftrag der
Stasi wirklich getan hatte und warum sie
es tat. Denn ich wollte eine Klärung, weil
es mir nicht gelingen wollte zu begreifen,
was da eigentlich geschehen war und ich
war entschlossen, der häßlichen Wahr-
heit ins Gesicht zu schauen.

So begann ich die Gespräche Anfang
März zunächst allein. Später führten wir
sie in regelmäßigen Abständen bis An-
fang )uli. Das war eine schwere Zeit der
Auseinandersetzung mit unserer gemein-
samen Vergangenheit, nicht nur für Mo-
nika H., sondern auch für uns. Denn zu
viel war geschehen in all den Jahren, zu
groß der Schmerz über die Täuschung,
zu groß die Enttäuschung! Dennoch
kam vieles auch anders als erwartet.
Wenn ich vor meiner ersten Begegnung
mit Monika H., auf neutralem Boden am
S-Bahnhof Prenzlauer Allee, noch über-
legte, ob ich der Verräterin überhaupt
die Hand reiche, entwickelten sich die
Gespräche später in ihrer Wohnung im
Prenzlauer Berg so, daß nicht nur Mo-

nika H. zeitweise vergaß, daß das Ton-
band lief. Bei manchen Enthüllungen
verschlug es mir dennoch den Atem und
als sie mir zum Abschied nach unserer
ersten Wiederbegegnung sagte:
„Weißt du, wie schön es ist, mit dir zu
reden, ohne daß ich danach zu meinem
Typen muß, um ihm alles zu erzählen",
war das ein unbeabsichtigter Tiefschlag
von ihr, der nur erneute Übelkeit er-
zeugte und mir wurde in dem Moment
erst klar, daß sie wirklich immer berich-
ten ging. Da wußte ich plötzlich nicht
mehr, ob ich die Gespräche noch wollte.
Erst zögerlich und bröckchenweise er-
zählte sie dann immer bereitwilliger
die „...üble Geschichte..."

Zur selben Zeit tauchten die ersten Stasi-
dokumente auf und man konnte in den
Richtlinien nachlesen, welch zynisches
Spiel die Führungsoffiziere mit ihren
IM spielten.

und im Herbst 1990, als meine Freund-
innen Katja Havemann und Bärbel
Bohley zusammen mit anderen die Stasi-
zentrale in der Normannenstraße besetzt
hatten und mit einem Hungerstreik die
Aufnahme des von der Volkskammer der
DDR beschlossenen Gesetzes über den
Umgang mit den Stasiakten in den Eini-
gungsvertrag erzwingen wollten, machte
ich die letzten Korrekturen für die Veröf-
fentlichung der „Geschützten Quelle" und
es war bis zuletzt unklar, ob Monika H.
nicht doch noch ihre Einwilligung für die
Veröffentlichung zurückziehen würde.
Das Slasiunterlagengesetz wurde ein Jahr
später nach vielem hin und her doch noch
verabschiedet, die Archive öffneten sich,
um Betroffenen Einsicht in die über sie
angelegten Akten zu geben.
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nser Buch erschien im Dezemher '90,
s noch wenig darüber bekannt war, wie
.ie Stasi mit ihrer „Hauptwaffe gegen

den inneren Feind", - den inoffiziellen
Mitarbeitern - den Spitzeln, arbeitete.
Es fand seine Leser und auch die Medien
besprachen es wohlwollend. Man verstand
es als Angebot, eine mögliche Form, mit

em Vergangenen umzugehen, die viel-
leicht ermutigt, sich auf ähnliche Weise
mit dem Thema auseinanderzusetzen.

Es gab Einladungen in Frauenprojekte
und zu Kongressen, zu Interviews in
Funk und Fernsehen und immer wieder
wurde ich gefragt, ob ich auch weiterhin
zu der Verräterin Kontakt habe und wie
ich das aushalte. Da erst wurde es mir
sehr allmählich klar, daß ich mich in den
Monaten der schweren Gespräche mit
Monika H. total zurückgenommen hatte,
die Rolle der Therapeutin übernommen
hatte, meine Wut und den Zorn über
ihre Enthüllung nicht zugelassen hat te .

Und meine stille Hoffnung, mit diesem
Buch mich eines Themas entledigen zu
können, erfüllte sich nicht. Eher war es
so, daß ich angefangen hatte zu ziehen
und nun hing ich an der Kette und sie
wurde länger und länger, aber nahm
kein Ende. Ich bemerkte mit Betroffen-
heit, daß auch ich mal wieder verdrängt
hatte, denn mein Entschluß, Monika H.'s
Geschichte aufzuzeichnen, hatte noch
einen sehr persönlichen Grund außer
dem, daß ich meinte, nicht anders aus
meiner Depression über Monika H.'s
Verrat herauszukommen. Es war meine
eigene familiäre Verstrickung, daß ich
fühlte, daß ein Teil von mir der Verräte-
rin Monika H. sehr ähnlich war, daß ich
hätte genauso werden können wie sie.

Dieser Zweifel an mir seihst, war letzt-
lich die Triebfeder dazu gewesen,
Monika H. anzurufen und ein Treffen
zu verabreden.

War ich nicht zur Hälfte eine von ihnen
und zur anderen Hälfte eine „der ande-
ren"? Hatten meine Friedensfreunde
sich deshalb damals von mir abgewen-
det, denn alle wußten, woher ich kam,
aus einem Stasihaus: Vater, Bruder,
Schwager usw. - hauptamtliche Stasi-
mitarbeiter.

Und hatte nicht auch ich so manchen ver-
dächtigt, der kein Zuträger der Stasi war?
War es nicht mein größtes Problem, daß
nicht nur meine ehemaligen Freunde
kein erklärendes Wort für mich fanden,
sondern auch nicht meine Schwester,
die die verordnete Kontaktsperre zu mir
seit 1984 einhielt und nach sieben Jah-
ren zum Kindergeburtstag kam. kein
Wort, nicht eines fand und sich verhielt,
als wenn sie gestern noch bei mir war ?

„Der Zweck heiligt die Mittel" - unter
dieser Formel bin ich erwachsen gewor-
den. „Wer nicht für uns ist, ist gegen uns",
kam dazu. Zur Verteidigung einer Idee,
selbstverständlich einer, die für alle Men-
schen Glück und Wohlstand bedeuten
könnte, darf man einige wenige, die das
nicht begreifen wollen oder können:
quälen, verfolgen, einsperren, ausgren-
zen oder auch töten. Ls ist sogar Pflicht-
erfüllung, dieses zu tun. Die Bereitschaft
mitzutun wurde auch von mir erwartet.
Hntsetzt waren sie, woher meine Ver-
stocktheit und Bockigkeit kam, nicht
ihren Weg mitgehen zu wollen, schlech-
ter Einfluß ihre Erklärung. Als ich anfing,
die Dinge zu durchschauen, konnte und

wollte ich nicht weiter anerkennen, die
Welt einzuteilen in Bruder oder Feind, in
„im Dienste unserer Sache" oder „der
Konterrevolution". Aus der Unangepaß-
ten, Undankbaren, wurde ich so in ihren
Augen -die Konterrevolutionärin, die
CIA-Agentin. Ich hatte ihnen die Karriere
verbaut, das nahmen sie mir zu DDR-
Zeiten übel, das konnte ich noch nach-
vollziehen, aber warum schwiegen sie
weiter. Ich war wütend und enttäuscht,
vielleicht am meisten über mich selbst,
mein Festhängen an der Hoffnung, daß
Menschen sich ändern können.

Da saß Monika H. im Checkpoint-Charlie-
Museum, Täter/Opfer-Gespräche waren
angesagt, und sie signierte das Buch, gab
Autogramme, schrieb freundliche Sprüche
hinein, ließ sich auf die Schulter klopfen,
als I leidin an der vordersten Front der
Aufarbeitung. Mit meinem Schweiß und
meinen Tränen erkaufte sie sich Absolu-
tion, war stol/,, den Ablaßschein überall
herum/eigen zu können. Ich fühl te mich
nocheinmal verraten und einem Irrglau-
ben aufgesessen, der hieß : „Aufarbeitung
von Vergangenheit".

Zu spät glaubte ich erkannt zu haben,
daß wenn man diese stinkende Decke,
so wie ich es getan hatte, nur mal kurz
lüftet, wendet, aufschüttelt, man nur
selbst dazu beiträgt, die Lügen darunter
wieder zuzudecken.

Ringsum gingen alle wieder zur Tages-
ordnung über. Über ein paar klägliche
Versuche, die nichts erklärten und fast
alles verschwiegen, kamen einige wenige
IM, die sich zu erkennen gaben, nicht
hinaus. Es wollte sich niemand erinnern
und Trauer und Schmerz zulassen.
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In diesem Jahr 1991 war ich nicht nur
die gefragte Stasi- Aufarbeitungs- Exper-
tin, ich war auch die Abgeordnete der
Biirgerbewegung Neues Forum gewor-
den. Ich erlebte im ersten Gesamtberliner
Abgeordnetenhaus die Debatte um das
Hin und Her, das Für und Wider der
Überprüfung der Abgeordneten auf Stasi-
verdacht und ich mußte dann erleben,
daß in ganz wenigen Fällen Konsequen-
zen gezogen wurden und Abgeordnete
ihr Mandat zurückgaben. Heute ist die
Hälfte der Legislaturperiode vorbei und
der Untersuchungsausschuß, der die von
der Gauck-Behörde belasteten Abgeord-
neten überprüfen soll, ist noch kein ein-
ziges Mal zusammengetreten.

So konnte mich der Zynismus meines
Stasi-Schwagers kaum noch erschüttern,
der mir beiläufig sagte:
„Du hast früher gegen Windmühlen ge-
kämpft, du kämpfst heute wieder gegen
Windmühlen"! Es ist wohl die bittere
Wahrheit. Er hatte es schon wieder ge-
lernt, sich anzupassen, und ich konnte
es wieder nicht, wollte lieber an der Wahr-
heil scheitern, als weiter in der Lüge leben.

Aber was ist Lüge und was die Wahrheit
und wo der Irrtum? Und trägt nicht jeder
Irrtum die Wahrheit in sich verborgen -
ist es nicht unsere Aufgabe diesen Licht-
keim zu befreien ? Wie bitter muß es
sein, auf Jahre oder ein Leben zurück-
zublicken und den Irrtum zu erkennen?
Wie kann die Versteinerung der Verleug-
nung und Rechtfertigung aufgelöst wer-
den ? Wie damit umgehen? Wo sucht ein
Mensch wie mein Vater oder mein Bru-
der heute die Schuld? Oder suchen sie
gar nicht, bauen lediglich eine neue
Schutzschicht davor?

Bin ich - am Ende wieder - der Sünden-
bock für sie ? Weil ich nicht gnadenlose,
aber schonungslose Aufklärung fordere,
ein Bekenntnis der Schuld und das Er-
kennen der eigenen Verantwortung ?
Auch der ins Verbrechen verstrickte
braucht Einfühlung, wenn er den Weg
zur Umkehr finden soll, sagen die Psycho-
logen. Aber wer soll das leisten ? Warum
wünsche ich mir so sehr, ihnen verzei-
hen zu können ? Weil ich glauben möchte,
daß sie unter dem Joch ihrer uneinge-
standenen Schuld leiden, so wie ich dar-
unter leide , weil die Verletzungen weiter-
gehen ohne eine Klärung ?

Lange /eil hatte ich mich dagegen ge-
wehrt. Vergleiche mit der Naziherrschaft
zuzulassen, Gestapo und Stasi gleichzu-
setzen oder auch nur Ähnlichkeiten und
Parallelen festzustellen schien mir un-
zulässig. Denn schließlich hatten wir in
der DDR nicht das Schafott oder KZ zu
fürchten , wenn wir uns politisch ein-
mischten und zu Staatsfeinden gestem-
pelt wurden.

Heute iin dritten Jahr nach der Vereini-
gung denke ich darüber anders. Ich sehe
die Parallelen. Der Musiker Menuhin
formulierte es sinngemäß so : Denn das
Unrecht beginnt genau dort, wo man
dem Menschen die Würde nimmt. Einen
Schritt weiter nimmt man ihm die Frei-
heit, sperrt ihn ein, verfolgt ihn und drei
Schritte weiter tötet man Menschen zu
Tausenden im Gasofen.

Die Intemierungslager für uns waren bis
ins Detail von der Stasi geplant und auch
die Listen von Namen zur Isolierung und
Liquidierung waren geschrieben. Doch
die Experten streiten sich noch, was mit

dem Begriff Liquidierung gemeint sein
könnte.

Besonders augenfällig sind die Parallelen
jedoch im Umgang mit dem Erbe der
Nazibarbarei nach 1945 und der heuti-
gen Situation im Umgang mit den Alt-
lasten der Stasi. Wieder gibt es bei den
Tätern, ob sie „nur" an den Schreibtischen
saßen oder direkt ihren Opfern gegen-
überstanden, sie unter falschen An-
schuldigungen für Jahre in den Knast
oder außer Landes drängten, kein
Schuldbewußtsein.

Wieder verstecken sich große und kleine
Täter hinter dem damals geltenden
Recht oder sie hätten nur auf Befehl ge-
handelt, ihre Pflicht erfüllt. Wieder wird
es, wenn überhaupt, nur einige wenige
exemplarische Bestrafungen geben.
Ganze zwanzig KZ-Aufseherinnen wurden
nach 1945 verurteilt. Lettische SS-Vete-
ranen erhalten heute von der Bundes-
regierung eine Rente, während die weni-
gen überlebenden jüdischen Opfer in
Lettland vergeblich auf eine Wiedergut-
machung warten. Beschämende Beweise
für die Komplizenschaft der heutigen
Politiker mit den Tätern von gestern.
Auch die Täter von heute haben wenig
zu befürchten, sofern sie die neuen Be-
fehlsgeber anerkennen. Ihr Wissen wird
gebraucht oder besser ihr Schweigen.
Während der Ex-Devisenbeschaffer der
DDR und Offizier im Besonderen Ein-
satz der Stasi Schalck-Golodkowski am
Tegernsee angelt und der Ex-Geheim-
dienstchef Markus Wolf wahrscheinlich
sein nächstes Buch schreibt und Ho-
necker nun doch seine Rente ins sonnige
Chile hinterhergeschickt bekommt, warten
Tausende auf Wiedergutmachung für er-



die KP befindet sich in der>0£ii vom 7. 7. 1981 bis 26.9.81
als Seminarleiterin an̂ d̂ r Bezirks jugendschule (Berlin-
Kopenick) in

entsprechend der getroffenen Vereinbarung hat die KP versucht,
zu iiüren in Kanada lebenden chilenischen Freund telefonischen
Kontakt herzustellen. Dabei mußte sie feststellen, daß die
bisher gültige 3?el.-3Sr» des Chilen abgemeldet wurde. Über
den Verbleib ihres chilenischen Bekannten hat die KP keine
Informationen. Zur Klärung dieses Problems hat die KP darauf-
hin einen Brief an die bekannte Anschrift in Prankreich ge-
schrieben, um evtl. auf diesem Weg Anhaltspunkte über den'
gegenwärtigen Aufenthaltsort ihres chilenischen Bekannten
zu erhalten. Mit der KP wurde vereinbart , daß aie sich im
Falle einer Rückantwort aus Frankreich mit dem operativen
Mitarbeiter- konsultiert .

Im Anschluß an die Klärung der vorgenannten Probleme wurde zum
eigentlichen Anliegen des Treffs übergegangen.
Durch den operativen Mitarbeiter wurde eine Einschätzung der
bisherigen inoffiziellen Zusammenarbeit vorgenommen.
Dabei wurde die Zusammenarbeit der KP mit dem MfS im wesent-
lichen positiv beurteilt. Hervorgetreten sind insbesondere
die Zuverlässigkeit und Bereitschaft der KP, offen über per-
sönliche und berufliche Probleme zu sprechen. Die bisher er-
reichten operativen Ergebnisse der KP wurden bezugnehmend auf
die von der KP erarbeiteten Personeneinschätzungen, operativen
Informationen (zum J.. Parteitag) sowie auf die selbständige
Kontakt auf nähme im Zusammenhang mit dem anonymen Brief eben-
falls positiv beurteilt.
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littenes Leid, ob sie als Junge Mädchen
zehn Jahre in Sibirens Lagern schuften
mußten und dabei ihre Gesundheit und
mehr einbüßten oder wegen „Republik-
flucht" im DDR-Zuchthaus saßen oder
auch „nur" ihre berufliche Karriere durch
Stasi- Machenschaften durchkreuzt wurde
und sie heute für den neuen Start in der
Marktwirtschaft die entsprechenden
Zeugnisse nicht vorweisen können. Im
schmutzigen Brackwasser eines stasi-
belasteten Ministerpräsidenten schwim-
men zahllose Wendehälse und ehemalige
Stasischnüffler wie Fettaugen auf der
Einheitsbrühe und verhöhnen und denun-
zieren ihre Opfer weiter. Die Entstasifi-
zierung nach 1989 wird genauso scheitern
wie die Entnazifizierung nach 1945, weil
der Wille zur Reinigung kaum vorhanden
ist und der Unrat sich in allen Ritzen der
Gesellschaft verkrochen hat.

Nach dem ersten tiefen Durchatmen
kommt die Ernüchterung. Die Rufe von
1989 „Stasi in die Produktion!" sind ver-
hallt. Anpassen und Unterordnen haben
sie, die ehemaligen Hauptamtlichen und
inoffiziellen Mitarbeiter der Stasi, gelernt
und längst ihren Platz im vereinten
Deutschland gefunden, während wir den
unseren so mühsam noch suchen.

Ordnung und Sicherheit sind Lieblings-
wörter auch in der neuen Gesellschaft,
in der wir Jetzt angekommen sind. So
sind die vielen ehemaligen Mitarbeiter
des Ministeriums für Staatssicherheit
heute in Versicherungen unterwegs oder
haben eine Firma für Sicherheitstechnik
gegründet. Andere ihrer Kollegen sorgen
für Ordnung und Sicherheit als „schwarze
Sheriffs" auf den U-Bahnhöfen oder sind
als zuverlässige Ordnungshüter beim

Werkschutz manches Konzerns unterge-
krochen. Für sie ist wieder alles in bester
Ordnung.

Warum ist die Ablehnung gegen den not-
wendigen Prozeß der Reinigung und Neu-
besinnung in der Gesellschaft so groß?
Neubesinnung braucht Zeit, viel Zeit.
Das Tempo selbst zu bestimmen, lassen
die Umstände und auch wir selbst nicht
zu. Auf Eilfertigkeit, Hektik und Entwur-
zelung scheint es in dieser Phase von
Wendungen, die so voller Brüche ist,
nur einen Ausweg zu geben - die Flucht
nach vorn.

Orientierungslos irren die Menschen
zwischen den Bruchstücken ihrer aus-
einandergebrochenen Existenzen, Bio-
graphien umher, erkennen nichts mehr
wieder, fühlen sich wie Fremde im eige-
nen Land. Das macht bitter! Wer soll
sich kümmern um die Leichen im Keller,
wenn das ganze Haus zusammengefal-
len ist?

Die Angst vor weiteren Verlusten und
der entstehenden Leere läßt viele Men-
schen im Osten an ihren alten Erfahrun-
gen, Träumen, Enttäuschungen festhal-
ten, ohne jedoch das Vergangene kritisch
wahrzunehmen. Die Gründe dafür sind
vielfältig. Ein wesentlicher ist der, daß es
wie zur Nazizeit auch in der DDR so war,
daß sich das Unrechtsregime auf eine
satte Mehrheit von korrumpierten Bür-
gern stützen konnte. Man denke nur an
die 99,...% Ja-Sager, wenn der Einheits-
block der Nationalen Front gewählt
wurde. Darum protestieren heute so we-
nige, wenn es heißt: Wir waren doch alle
Täter! Fangen wir doch bei Null an und
lassen das Vergangene vergangen sein!

Wir haben doch heute andere Probleme!
Aus sehr unterschiedlichen Motiven
heraus bildet sich eine breite Allianz der
Verschweiger. Sie haben wieder die
Mehrheit.

Petra Kelly sagte: „Wer Vergessen betreibt,
wo Erinnerung nötig wäre, leugnet die
Täter und beleidigt damit die Opfer".
Ich denke, wir dürfen nicht zulassen,
daß die Grenzen zwischen Opfern und
Tätern verwischt werden. Den versteck-
ten Vorwurf, daß ich dies mit den Gesprä-
chen mit Monika H. getan hätte, in denen
sich die Täterin auch als ein Opfer ihrer
Verhältnisse zeigt, kann ich so nicht ak-
zeptieren. Wenn sich die Wirklichkeit in
ihrer ganzen Zwiespältigkeit zeigt, ist das
kein Fehler. Das Opfer von heute kann
der Täter von morgen sein und umge-
kehrt. Bei der schmerzhaften Erinnerungs-
arbeit geht es ja nicht vordergründig um
die Verurteilung von Personen-Tätern,
sondern um die gesellschaftliche Ächtung
ihrer Taten. Deshalb müssen diese Taten
ersteinmal aus dem dunklen Vergessen
ans Licht geholt werden.

Monika H. war ein Opfer ihrer Verhält-
nisse und wurde eine Täterin. Sie fand
die Kraft, sich ihrer Schuld zu stellen,
wie ganz wenige nur. Obwohl ich nie
vergessen kann und auch nicht will,
kann ich ihr heute vergeben.

Als ich sie im September '92 befragte,
wie es ihr nach der Veröffentlichung
ergangen sei und ob sie es bereue
diesen Schritt getan zu haben, antwor-
tete sie mir:
„...Ich glaube heute noch, daß das Ge-
spräch mit euch, das ich Ja dringend ge-
sucht hatte und das Gespräch im Fern-
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sehen, ich frage mich, ob das nicht auch
ein bißchen exhibitionistisch war. Ich
glaube das eigentlich nicht, ich glaube,
daß es ein Stück von Wiedergutmachung
war und weil es die nicht geben kann, war
es mehr in einem Sinne einer öffentlichen
Entschädigung... Das war für mich ir-
gendwie eine Entschuldigung an euch
und es hat mich was gekostet...
Das war aus der Größe dessen, was ich

da mit euch gemacht habe, aus der
Größe des Verrates, da konnte ich doch
nur irgendwas tun, wo ich mich selber
auch bloßstelle und verwundbar mache
und ich habe mich doch damit ver-
wundbar gemacht..."
Der Gesichtsverlust, den Monika H.
erlitten hat, als sie sich ihre Schuld ein-
gestand, war für sie kaum zu ertragen,
denn die Scham war überwältigend.

Doch ich glaube heute, daß sie nur über
diesen bitteren Weg ihre Würde wieder-
gewinnen kann. Ich kann ihr heute wie-
der eine gewisse Achtung entgegenbrin-
gen, weil ich erkannt habe, wieviel Kraft
und Mut dazu gehört, sich der eigenen
Schuld zu stellen.
Literaturhinweis: „Geschützte Quelle",
Gespräche mit Monika H. alias Karin
Lenz, BasisDmck-Verlag, Berlin 1990 <®



FRAUENBILD DER NVA
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EIN MÄDCHEX TRÄGT DEN RING

Zu Frauenbildern
in der NVA-Propaganda

Armeedienst und Wehrpflicht waren
(in der Regel) wichtige Sozialisations-
instanzen für Männer in der DDR. Bereits
schon im Schulalter waren Jungs mit der
Frage konfrontiert, ob sie über den Zeit-
raum der Wehrpflicht hinaus in der Armee
dienen sollten und welche Konsquenzen
dies für die angestrebte Arbeitsbiogra-
phie - z. B. Studium - haben könnte.
Für Frauen suggerierte die Gleichberech-
tigungspolitik im öffentlichen Bereich
ein Bild der selbstbewußten, sich aktiv
in alle gesellschaftliche Bereiche einmi-
schenden und ihr Leben selbst bestim-
menden Frau, jenseits von männlicher
Bevormundung und Abhängigkeit. Das
Bild der Frau in der NVA-Propaganda
war ein anderes.

Armeen sind männerbündische Institu-
tionen, die ihre Funktionalität mit der
stetigen Definition von Männlichkeit im
Sinne der Tauglichkeit für den Kriegs-
und bestenfalls Verteidigungsfall sichern.
Dies geschieht immer auch in Abgrenzung
zur Weiblichkeit.

Die politische Abgrenzung der DDR
gegenüber der BRD, der kalte Krieg und
die militärische Hochrüstung wurden als

Begründungen für die Verteidigung der
DDR gegeben. Die ideologisch ange-
spannte Situation in der DDR sowie der
Verfolgungswahn (Engler) ihrer politi-
schen Spitze verliehen dem politischen
Reputationssystem der Armee einen ho-
hen gesellschaftlichen Wert. Der hohe
Rang und der spezifische Wert von
(armeetauglichen) Männern für die Er-
hallung der Gesellschaft wurde ständig
reproduziert. Dies hatte Rückwirkungen
auf das Frauenbild in der Propaganda
der NVA. Es vereinigt die Funktionalisie-
rung jeweils bestimmter Tätigkeitsberei-
che und Eigenschaften von Frauen aus
einer erklärten Herrschaftsposition des
Mannes.

Die vorgestellten Texte sind aus der
Armeerundschau (AR). Dieses Magazin
war von Männern für Männer gemacht.
Das Soldatenmagazin erschien von 1956
bis 1990 und hatte seit den 70er Jahren
eine Auflage von 340 000 monatlich.
DerHauptteil beinhaltet militärpolitische
Themen: Beiträge zur Militärtechnik und
-technologie, Geschichten aus dem Vater-
ländischen Krieg, dem Kampf deutscher
und vor allem russischer Kommunisten
gegen den Hitlerfaschismus, Informatio-
nen über Kultur, Sport und gesellschaft-
liche Ereignisse.

Aus den in der AR dargestellten Frauen-
bildern und -Vorstellungen werde ich
mich an dieser Stelle auf Texte aus dem
äußerst umfangreichen Themenbereich
Liebe und Partnerbeziehungen beschrän-
ken.
(An dieser Stelle verzichte ich auf die
Unterschiede in der Darstellung von
Frauen in den verschiedenen Etappen
der DDR-Geschichte.)

„Das Glück, das du mir zugebracht,
mit harter Faust wird es bewacht!"
Ein durchgängiges Muster für die Be-
handlung partnerschaftlicher Beziehun-
gen gilt für Frauen wie für Männer. Es
besteht in der Behauptung einer „Un-
reife" der jungen Menschen. Sie seien
körperlich unreif, noch nicht genug für
das Leben qualifiziert und ausgebildet,
und vor allem politisch unreif. Ihnen
fehle das, was die Gründergeneration
ihnen immer voraus haben wird: Lebens-
erfahrungen sprich politische Kampfes-
erfahrungen.

Allein kommen „unsere" jungen Men-
schen aus dieser Unreife nicht heraus.
Dazu brauchen sie die Hilfe der Älteren,
die aus ihrem Leben wissen, wo es lang
geht. Diese Hilfe besteht in der Erzie-
hung. In unserem Falle: Erziehung der
Gefühle und zur Liebe. Der Mann, so
wird suggeriert, ist noch am ehesten in
der Lage, sich aus der Unreife zu befreien,
wenn er sich der „großen Sache" - Kampf
für den Frieden, Menschheitsfortschritt,
Armeedienst - unterordnet.

Von dieser Position aus wird er angehal-
len, darüber nachzudenken, wie denn
nun die „Richtige" sein soll. Die richtige
Frau soll eine gesellschaftlich nützliche
Frau sein, die ihren Mann versteht, sich
ihm unterordnet, weil er der großen
Sache dient. Und indem sie sich nach
seinen Bedürfnissen richtet, die ja nicht
seine egoistischen, sondern die der
Sache sind, ist sie auch an der Sache
beteiligt.

Diese Frhöhungvon Männlichkeit aus
einem scheinbar sachlich begründbaren
Bezug - in unserem Fall die Aufgaben
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der NVA - läßt Weiblichkeit in einem
bizarren Gemisch von Frauenfeindlich-
keit , Sexismus, Verklemni lhc i t und auto-
ritären Idealisierungen erscheinen.
Dabei bedient sich die NVA-Propaganda
interessanterweise Themen aus dem so-
genannten privaten Bereich; also Aspek-
ten, die ansonsten in der DDR weder
ihematisch noch inhaltlich öffentlich in
diesem Umfang eine (tolle spielten.
Der Blickwinkel, aus dem dies erfolgt,
ist der des Mannes.

Kine besondere Molle spielt in diesem
Zusammenhang die Kontrol le der weib-
liehen Sexuali tät als ind iv idue l l '/.u lei-
stende Aufgabe für den einzelnen Mann.
So wird von der Frau in der AH erwartet,
dals sie ihre Weiblichkeit /uru'ckstellt
und dem Mann ein Kumpel ist. lahr/chme
wird diskutiert, oh denn nun eine Iran
„sexy" sein sollte oder nicht. „Ein Mäd-
chen muß auf mich wirken wie ein Akt,
wo aber nicht jeder mit dem Finger drauf-
zeigt" (AR, 1965/5/35).
Kommentar zu der Leserzuschrift:
Lebensweisheit: Seinen Typ heiratet
man nicht, sondern bewundert ihn.
Folgerichtig ist Leutnant O. nicht mit
einer dunkelhaarigen Frau, „rassig wie
ein guter Kognak" sondern mit einer
vollschlanken Blondine verheiratet.

Frauen, als ernstzunehmende eigen-
standige Wesen, kommen in der AH so
gut wie nicht vor. Entweder sie werden
als „Mädchen" dargestellt, die zickig
sind, aber „etwas in der zu groß gerate-
nen FDJ-Bluse" haben, die zwar immer-
hin täaggerfahrerin s ind, aber doch et-
was zu klein geraten sind, die aus ihren
kindlichen Eigensinnigkeiten heraus
nicht verstehen, warum ihr Liebüngs-

spielzeug den Armeedienst antreten muß
u. ä. Von diesem unvollkommenen Wesen
„Mädchen" werden sie zu einer vollstän-
digeren Person wenn sie Mutter werden.
Dann entscheiden sie endlich verantwor-
tungsbewußt. Das bewirke die Liebe.
Liebe ist wichtig. Sie ist ein zentraler in-
dividueller wie gesellschaftlicher Wert.
„Liebe ist eine sehr intensiver Zustand
des Lebens..., ohne den wir letztlich
nicht leben könnten, ja, dem wir unser
Leben verdanken. Da ist die Mutterliebe,
die Liebe zum Vaterland und die Liebe
der Verliebten" (AR, 1975/Heft5/Seite76).
Aber l ,iebe ist auch harte Arbeit. Regeln
sichern, daß man sie bewältigt. Zu ihnen
zählt, daß die Liebe kein Abenteuer ist.
Ordnung und Übersicht ist gefragt und
das isl keine Privatsache: „Wenn das je-
der so machte {gemeint sind „flüchtige"
Liebesverhältnisse), wo kämen wir da hin!
Wo leben wir denn, wenn jeder mit jedem
...wollen wir nicht gleich die Ehe abschaf-
fen? Komische Moral. Jedenfalls nicht zu
vereinbaren mit unserer sozialistischen"
(AR, 1979/5/28). Das Kollektiv soll jenen
aus der „Sackgasse" helfen, die nur das
Liebesabenteuer suchen. So tadelt ein
Gefreitereine l.ehrerstudentin:„Alszu-
künftige Lehrerin sollte sie auch ein biß-
chen mehr Verantwortungsbewußtsein
haben und sich mit einem jungen Mann
nicht gleich in der ersten Gefühlsaufwal-
lung in die Büsche schlagen" (Ebenda).
Gefühle, Bedürfnisse nach Sexualität
und Erotik werden dämonisiert, indem
sie als besondere Gefährdungen darge-
stellt werden, die blind und leichtsinnig
machen. „Sicher ist aber, daß eine Liebe
erst durch Bewährungsproben wächst"
(AR, 1960/11 /629). Liebe muß sich be-
währen. Die Armeezeit wird zur Bewäh-
rungsprobe der Liebe. Die Trennung
durch die Soldatenzeit ist eine „Prüfung",

die dem Soldaten zeigt, ob sein „Mädel"
ihn liebt. Erst wenn man verheiratet ist
und Kinder hat, sei eine längere Tren-
nung „ungesund". „Ist das Mädchen
charakterfest, so wird es warten. Der
Junge aber wird merken, ob er mit dem
Mädchen zusammenbleiben kann" (AR,
1973/4/264). Dies ist nicht auch umge-
dreht gemeint, sondern beschränkt sich
auf die Sicht des Mannes.

Unterschiedlich begründet finden sich
in der AR eine Vielzahl von Argumenta-
tionen, die von einer existentiellen Un-
fähigkeit ausgehen, daß Männer aber
vor allem Frauen, nicht ihre eigene Be-
dürfnisse erkennen und sich angemes-
sen verhalten können.

Das gilt besonders für die Sexualität,
die beherrscht werden muß. Die Diszi-
plinierung von Körperlichkeit soll im
Namen der „höheren Gefühle" erfolgen:
„Die Beständigkeit der Gefühle für den
Partner hängt ab von der Persönlichkeit
eines Menschen, tiefe und stetige Gefühle
zu entwickeln, von seiner Einstellung
zum Partner und von der Ausprägung
der höheren Gefühle, von der Bedeutung,
die die Partnerbeziehung, die Familie
für ihn hat, und von seiner Fähigkeit,
sich selbst zu steuern" (AR, 1978/2/37).
7.wi\r gelten sexuelle Beziehungen als
„schönes Lebensbedürfnis", aber ihre
Darstellung ist schwülstig und inhalts-
los. So wird vorgegeben, sich mit den
tatsächlichen Problemen zu beschäfti-
gen und sie ernst zu nehmen. Jedoch
mit pseudowissenschaftlichen Behaup-
tungen von Experten (Soziologen und
Psychologen) und bevorzugt von Schau-
spielerinnen wird ein Wissen vorgegau-
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Gleichzeitig wurden die KP die bestehenden Reserven in der
Zusammenarbeit aufgezeigt, insbesondere

- die noch umfassendere Ausnutzung Ihrer beruflichen Kontakte
zur Erarbeitung von operativen Informationen;

- die bessere Nutzung ihrer Möglichkeiten zur Schaffung ope-
rativ-interessanter Kontakte auf Freizeitebene und im Zu-
sammenhang mit ihrer Betreuungstätigkeit ausländischer Dele-
gationen;

- 'die ständige Sondierung ihrer umfangreichen beruflichen
Kontakte unter dem Aspekt des Tippens operativ- interessanter
Peraonenkreise.

Die vom operativen Mitarbeiter gegebene Einschätzung wurde von
seiten der KP akzeptiert. Auf das Problem der bisherigen Zu-
sammenarbeit mit dem MfS eingehend erklärte die KP

- an ihrer Bereitschaft, inoffiziell" mit dem MfS zusammenzu-
arbeiten, habe sich nichts geändert, ^

'
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kelt, das den Leserinnen ein Gefühl ver-
mitteln soll, ihren eigenen Sinnen nicht
vertrauen zu können. Besonders Frauen,
die „oberflächliche" Beziehungen zu
Männern wollen, werden abgelehnt.
„Allein sexuelle Befriedigung zu suchen,
ist ärmlich und vor allem nicht zeit-
gemäß" (AH, 1980/5/47).

Treue steht über allem als oberstes Gebot.
Charakterstärke bewahrt vor dem Fremd-
gehen. Männer, die nicht treu sein kön-
nen, sind „Schwächlinge" und Frauen
„Memmen" (AR, 1987/3/90).
Die geistige Übereinstimmung der
Partner sei die beste Voraussetzung,
um mit körperlichen Problemen fertig

i werden.

der immer wiederkehrenden Diskus-
ion, ob durch Enthaltsamkeit ein kör-
lerlicher Sehaden entstehen kann, läßt
sieh - wie bei anderen Fragen auch - die
Abwertung der Eigenständigkeit von
Frauen erkennen. So werden Frauen
zitiert, die meinen, daß es vor allem die
Männer seien, „die etwas wollen" (AR,
1979/9/43). Sie könnten gut ohne das
„Sexuelle" leben b?,w. die großen Ab-
stände durch die Urlaubsregelung von
fi Wochen seien eine willkommene Pause.
Zur Bestätigung dieser Meinungen wer-
den wissenschaftliche Untersuchungen
hinzugezogen, die bestätigen, daß der
Mann der Verlangenderc sei. Kurzzeitige
Störungen beim Mann in der sexuellen
Vereinigung seien kein Grund zu Be-
sorgnis, denn „das ist keinesfalls ein
Grund anzunehmen, er habe seine Man-
neskraft verloren" (Ebenda). Wie die
Enthaltsamkeit ertragen wird, „ist eine
Frage der ganzen Persönlichkeit...

Ein willenstarker, zielstrebiger Mensch
mit einem klaren Motiv zur Notwendig-
keit des Wehrdienstes kommt besser da-
mit zurecht" (Ebenda). Und welche
Probleme hui die Frau mit der Enthalt-
samkeit? So ist zu erfahren: „Gefühls-
kälte oder Frigidität bei einer Frau ist
die krankhafte Fixierung, in der ge-
schlechtlichen Gemeinschaft keine
Beglückung (Orgasmus) zu empfinden"
(AR, 1978/2/36}. Die Sexualität der Frau
sei viel stärker auf einen konkreten Part-
ner fixiert, während beim Mann die
sexuelle Erregung nicht so an eine
einzelne Partnerin gebunden ist.

Mit dem Rückgriff auf sexualpsychologi-
sche Vorgänge wird die sexuelle Lust von
Frauen außerhalb stabiler Beziehungen
als oberflächlich und letzten Endes un-
weiblich bestimmt. Sie könne nur kör-
perlich lieben, wenn sie sich mit dem
Mann identisch fühlt. Dem Mann wird
suggeriert, daß die Frau ihre sexuellen
Affekte und Triebe nur in einer festen
Partnerschaft beherrschen kann. Das ent-
spräche gewissermaßen ihrer Natur.
Und zu der zählt auch, daß sie Kinder hat.

Dem Mann werden vielerlei Interpreta-
tionen angeboten, die es ihm nahelegen
sollen, einen Erziehungsauftrag gegenü-
ber „seiner" Frau und der Familie wahr-
zunehmen. Das kann er aber nur, wenn
auch er sich diszipliniert. Wenn er sich
dem gesellschaftlichen Auftrag unter-
ordnet, hat er das Recht und die Pflicht,
die von ihm repräsentierten Normen
von seiner F'rau und seiner F'amilie ein-
zufordern.

Dieses immer wiederkehrende Muster
hat die Abwertung von Frauen zur Grund-
lage. Es stand zu den öffentlichen Verkün-

dungen über die große Rolle der Frauen
beim Autbau der sozialistischen Gesell-
schaft und bei der Erhaltung des Friedens
in Widerspruch. Es war aber auch eine
Rückversicherung an den Mann, daß selbst
wenn Frauen den gleichen Beitrag für
die Gesellschaft leisten sollten, der ent-
scheidende Unterschied in der Geschlcch-
terdifferenz qua Natur bestehen bleibt.

So wird der Mann dargestellt als in Ge-
danken bei seiner militärischen Ausbil-
dung, in Sorge, ob die Arbeitskollegen
ohne ihn die Planerfüllung schaffen;
er sorgt sich um die Militärtechnik und
vor allem um seine Leistungen sowie die
Kameradschaft in der Männertruppe:
„Meine Liebste! Ich "habe wieder Aus-
gang außer der Reihe bekommen und
zwar für meine Leistungen im sozialisti-
schen Wettbewerb. Ich war Zweitbester
in unserer Gruppe" (AR.1982/8/23).
Und die Liebste? Sie ist in Gedanken
immer bei ihm. Natürlich ist sie der
Gesellschaft nützlich. Sie ist berufstätig,
will studieren, wird aber abgelehnt.
„Du mein Lieber! ...mir kam folgender
Gedanke: Wir könnten doch dann
nächstes Jahr heiraten und ein Kind
würde auch ganz schön sein."
Er: „Es wäre schon schön, wenn wir
eine Familie wären und auch was Kleines
hätten. Es ist bestimmt nicht verkehrt,
wenn wir noch während meiner Dienst-
zeit Zuwachs bekommen würden".
Sie: „Ich bin sehr froh, daß Du Dir auch
was Kleines wünschst. Ich dachte schon,
Du hättest was dagegen.
Wenn es soweit sein sollte, werde ich
stol/. daraufsein , daß Du der Vater des
Kindes bist. Ich werde alles ertragen
und nicht klagen, auch keine Angst
haben..."(Ebenda). <O>
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des Buntlesbeauftragten für die
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RAUENBILD IM MINISTERIUM FÜR STAATS-

SICHERHEIT DER DDR - MEIN EINBLICK

1. Frauen sind keine ein/eine Bevölke-
rungsgruppe, sondern die Mehrheil
des Volkes.

2. Es gab keine besondere operativ-
psychologische Strategie gegenüber
Frauen.

letzt lesen Sie Auszüge aus zwei Maßnah-
meplänen und schätzen bitte ein, welcher
davon gegen eine Frau gerichtet ist!

Maßnahmeplan A
1. Aufklärung der Verbindungen der

Personen A innerhalb der DDR sowie
ins kapitalistische Ausland.

2. Differenzierte Prüfung der Mitglieder
des Zusammenschlusses auf ihre mög-
liche inoffizielle Nutzbarmachung.

3. Aufklärung und Verhinderung feind-
licher Aktivitäten.

4. Ständige Lagebeherrschung.
5. Einleitung von Verunsicherungsmaß-

nahmen.
6. Sichtbarmachung strafrechtlicher

Handlungen.

Maßnahmeplan B
1. Einschränkung der öffentlichen Wirk-

samkeit der Person B.
2. Aufklärung der internationalen Ver-

bindungen der Person B.
3. Schaffung offizieller Beweismittel für

eine wirksame und intensive Zerset-
zung.

4. Schaffung vveilerer Voraussetzungen
zur Beweisführung der Strafbe-
stände...

Ein System, das aus Menschen „negativ-
feindliche Kräfte" macht, sieht auch in
Frauen nur subversive Führer und
Feindpersonen.

Nacli dem Artikel 20, Absatz 2 der Ver-
fassung der DDR (von 19BH) waren
Männer und Frauen gleichberechtigt.
Entsprechend der GesamtgeseUschaft
wurden Frauen und Männer von der
Stasi, zumindest vom Ansatz her, gleich
behandeltes. Malinahmepläne). Daß die
Praxis dann doch oft ganz anders erfah-
ren wurde, hängt mit dem Frauenbitd in
der DDR-Gesellschaft zusammen.

Dazu ein kurzer Exkurs
Drei wesentliche tragende Säulen, auf
denen der sogenannte realexistierende
Sozialismus der DDR (be-)ruhte, waren:
1. Der Patriarchalismus, also eine Ge-

sellschaftsordnung, in der der Mann
die Norm ist und aus seiner Sicht die
gesellschaftlichen Verhältnisse be-
herrscht.

2, Der Paternalismus, also die Politik
der fürsorglichen Bevormundung.

.'!. Die kleinbürgerliche Moral, also das
Absolutsetzen einer l .ebensnorm,
„alle haben gleich zu sein".

Dazu einige Ausführungen:
zu 1. Wie sich das für eine Linke mit
Westerfahrung gehört, beginne ich mit
einem Marx-Zitat.
„Jeder, der etwas von der Geschichte
weiß, weiß auch, daß große gesellschaft-

liche Umwälzungen ohne das weibliche
Ferment unmöglich sind. Der gesellschaft-
liche Fortschritt läßt sich exakt messen
an der gesellschaftlichen Stellung des
.schönen Geschlechts (die Häßlichen
eingeschlossen)."
(Marx an Kugelmann, zitiert aus dem
Sammelband „Zur gesellschaftlichen
Stellung der Frau in der DDR", Leipzig
1978,5. 11 )

Finige Zahlen:
Frwähntes Buch bietet eine Menge sta-
I istischen Materials an, z. B. über den
Anteil weiblicher Mitglieder in der Pro-
duktion und im FDGB, in der Volks-
bildung und in der Volkskammer. In
Letztgenannter waren 1971 31,8 % der
Mitglieder Frauen. Über den Prozentsatz
von Frauen in den politisch entschei-
denden Gremien, wie Bezirksparteilei-
tungen, ZK, Politbüro wird keine Aus-
sage getroffen. Dasselbe gilt für den
Staatssicherheitsdiensl. Ich möchte den
Bezirk Gera als Beispiel anführen:
Im November I9B9 führte die Be/irks-
verwaltung Gera 2333 l hauptamtliche,
davon 39t Frauen, das sind 16,7 %. Von
diesen erreichten gerade 4 Frauen den
Status „operativer Mitarbeiter" und zwar
im AKG-Bereich zur Einspeicherung von
Informationen. Alle anderen waren in
den Bereichen Reinigung, Küche und
Schreibarbeiten beschäftigt. F.ine 1M-
führende Mitarbei ter in gab es in der Be-
zirksverwaltung Gera nach bisherigem
Kenntnisstand nicht.

In der „Geschichte des DFD", herausge-
geben Leipzig 19B9, werden die „frauen-
feindlichen" Beschlüsse der SFD-Partei-
tage aufgezähh. Sie beschäftigen sich
ausschließlich mit der sozialen Rolle der
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Frau in der Produktion und erlassen Be-
stimmungen, die den Frauen neben Kin-
derauf/ucht und I lausarbeit auch noch
die volle Berufstätigkeit sichern sollen.
Im Betrieh sind Frauen natürlich besser
als zu Hause /.u kontrollieren. Außerdem
konnte so von den Frauen - als beson-
dere Dankbarkeit für Babyjahr und Haus-
haltstag- auch mehr vorauseilender Ge-
horsam und kritiklose Unterordnung
unter Partei tags-Beschlüsse erwartet
werden. Das Frauenbild dieser Gesell-
schaft, das Frauen die Rolle der Mutter,
der Hausfrau und der berufstätigen Frau
gleichennaKen /uschreibt, wurde nicht
hinterfragt. Hs ging bei der Gleichberech-
tigung von Frauen also immer nur um
die F.rmöglichung ihrer Berufstätigkeit ,
nicht um eine Änderung der gesellschaft-
lichen und privaten Verhaltensweisen,
Wollte eine Frau aber Karriere im Beruf
machen, mußte sie sich dazu extrem
..vermännlichen", d. h. noch härter, rigi-
der, parteitreuer sein als ihre männlichen
Kollegen (Vorbild Margot Honecker).
Selbst dann aber wurde sie leicht ver-
drängt, wenn ein Mann (mit dem ent-
sprechenden Beziehungen) den Platz
beanspruchte.

Aus dem Abschlußbericht
eines IM-Vorgangs:
„Nachteilig für die Weiterfuhrung der
inoffi/iellen Zusammenarbeit wirkte
sich die Verehelichung des IM als auch
die Zuführung eines männlichen Kolle-
gen in diesem Bereich aus, die eine per-
spektivische Weiterentwicklung in eine
leitende Funktion nicht mehr zuließen."
Eine inhaltliche Selbstbestimmung von
Frauenfragen aus Frauensicht, wurde
als Kr i t i k am Staat aufgefaßt und ver-
folgt.

zu 2. Diese feudale Hinterlassenschaft
äulierte sich in der DDR subtil, aber um-
fassend. Alle hatten immer noch einen
Chef über sich (und die gesamte DDR
dann noch den „grolic-n Bruder"), und
waren an dessen Weisungen gebunden
und bei der Vergabe von Privilegien von
seiner Gunst abhängig. Die Unterdrük-
kung jedweder Selbständigkeit, Mündig-
keit und Eigeninitiative begann schon
im frühesten Kindesalter. Säuglinge
hatten sich mit ihrem 11 unger an die
Fütterungszeilen /u ballen, Kindergar-
lenkindcr in ordentlichen Zweierreihen
/u gehen und Schülerinnen nur zu reden,
wenn Lehrerinnen sie fragten und dann
auch nur das zu wiederholen, was zuvor
gelehrt worden war. Gehorsam war die
wichtigste Tugend. Gehorsamsein und
vorgeschriebene Leistungen erbringen -
dafür gab es Lob und Anerkennung.
Und darüber wiederum hatten wir glück-
lich zu sein. Ich erinnere hier nur an
Bettina Wegeners Lied: „Fleißig, reich-
lich, glücklich".

Das galt für Erwachsene ebenso: Je an-
gepaßter, gehorsamer und unselbstän-
diger, desto besser die Beurteilungen,
Delegierungen, Urlaubsplätze usw.
Kurz: Der Staat in der Rolle des (feuda-
len) Landesvaters, der für den Gehorsam
und die Treue seiner Untertanen diese
auch alimentierte, u. U. förderte, die
Unartigen bestrafte und überhaupt am
besten wußte, was für die Leute gut war
und warum sie nicht reisen durf ten und
warum „Rooming-in" schlecht war
und. . .

Den Frauen in der Mehrheit kam dieses
System gelegen. Sie wurden versorgt,
statt zu lernen, für sich selbst zu sorgen.

Fortsetzung jahrtausendealter Praxis.
Das Frauen in ihrem eigenen Mensch-
sein dabei doppelt übersehen wurden,
drückt sich bezeichnenderweise auch
durchgehend in der Sprache aus.
Frauen waren Lehrer, Arzt, Zerspanungs-
facharbeiter oder - bei der Slasi z. B.
Feldwebel und manche sogar Haupt-

zu 3. Über die Auswirkung der herr-
schenden kleinbürgerlichen Moral auf
die Seelen der Menschen ist schon viel
gesagt worden. Ich verweise vor allem
auf die Auslegung von Hans-Joachim
Maaz und Herm Müller. In unserem
Zusammenhang möchte ich nur noch
darauf hinweisen, daß manch gutes ge-
genseitiges Verstehen und schließlich
Zusammenwirken zwischen Stasi und
einigen Kirchenführern ihren Ausgangs-
und Treffpunkt in einem ähnlichen Moral-
verständnis hatte. Wer christlichen Glau-
ben auf Kleinbürgermoral reduziert, kann
dann wühl auch die Mil i tar is ierung einer
Gesellschaft als Friedenswerk ansehen.
Ich finde es übrigens bezeichnend, dalä -
z. B. in Thür ingen -43 Pfarrer sieb von
der Stasi anwerben ließen, aber nicht
eine einzige Pastorin.

Ich komme von meinem Exkurs in die
DDR-Gesellschaft zurück zur Stasi und
möchte anhand einiger Beispiele aufzei-
gen, welche operativen Folgen dieses
Frauenbild hatte.

IM-Bericht über eine Spitzensportlerin:
„Sie ist kleinlich, naiv, geistig zurückge-
blieben. Mit ihrem Mann scheint es
keine Probleme zu geben, da er offen-
sichtlich nicht in der Lage ist, ihr Vor-
schriften zu machen. Sie geht oft allein
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mit einer Freundin in Gaststätten, wo
sie sogar Alkohol zu sich nehmen. Ihre
politische Zuverlässigkeit ist gegeben."

Derselbe IM über eine andere Sportlerin:
„Sie tritt arrogant und überheblich auf.
Sie stellte die Forderung, daß ihr Ehe-
mann den I laushaltstag nehmen soll."

Die Frau - das ganz andere Wesen -
muß so erzogen werden, daß sie dem
Mann immer ähnlicher wird. Sie soll
ihm vor allem in seiner Funktion als
Staatsvertreter gehorchen. Zum Erziehen
wurden von der Stasi mit Vorliebe auch
Eltern (bei jungen Frauen), Vorgesetzte
und Kirchenmänner eingesetzt. Hierar-
chie war schließlich staatstragend. Über-
haupt nicht ertragen konnte sie selb-
ständige Frauengruppen, die keinen
männlichen Leiter hatten und ihr eige-
nes Programm machten:

IM-Bericht:
„Die Frauengruppe in ... ist ca. 20 Mann
stark. Wer sie leitet, ist unklar. Bisher hat
sich weder ein zuständiger Pfarrer noch
ein anderer Angehöriger der Kirche
(Vikar oder Katechet) blicken lassen."

Am Abend, über den hier berichtet
wurde, waren in der Gruppe zwei Theo-
loginnen und mehrere Katechetinnen
anwesend.

IM-Bericht über ein autonomes Frauen-
treffen 1989:
„Beim Betreten des ...-Hauses in ...
stellte sich für mich ein schauerliches
Bild dar. Auf den Gängen waren Frauen,
die sich küßten überall befummelten
und machten aus diesen Beziehungen
kein Geheimnis."

Das Verhältnis zu Sexualität war hei der
Stasi wohl so kaputt und verbogen, wie
deren gesamt Psyche: unfähig 7,u ehrli-
chen Gefühlen, materialisiert, obszön
und dreckig. Auf den Schreibtischunter-
lagen, in Kalendern und Arbeitsbüchern
von Stasi-Offizieren fand ich Serien har-
ter Pornos. Daneben Plakate wie z. B.
dem Akt einer Sechs-Zentner-Frau und
jede Menge dummgeiler Sprüche. Kost-
probe: „Lieber mit der Sekretärin Brust
an Brust als mit dem Parteisekretär
Schulter an Schulter."

Mit Vorliebe wurde genüßlich im Privat-
und Intimleben von Opfern oder Kandi-
daten herumgewühlt.

Ausder2ö-D (also Video-)Bcobachtung
eines Paares in einem Interhotel ; sie IM,
er US-Bürger:
„16.45. Nach der Begrüßung und unbe-
deutendem Wortwechsel trinken sie
Wein, N. packt mitgebrachte Geschenke
aus. B erhält mehrere Pullover.
17.30 B und M haben ersten GV, anschlie-
ßend wieder unbedeutender Wortwech-
sel, dann schlafen sie zwei Stunden.
Um 20.00 gehen beide essen, um 21.00
kehren sie zurück. Es erfolgt zweiter GV."

Mit Vorliebe wurden Frauen als IM ge-
worben, die freundschaftlichen oder in-
time Kontakte zu Männern im Westen
hatten. In umgekehrter Geschlechter-
folge funkt ionier te das kaum. Ich kenne
nur wenige Ost-Männer, die Westfrauen
liebten, und von denen war keiner bei
der Stasi.

Die Interessenlage ist klar: Die Frauen
wollten ihre Beziehungen erhalten, die
den grauen Alltag etwas verschönten,

die Stasi nutzte das skrupellos aus.
Perverser Höhepunkt : das gezielte An-
baggern bewußt ausgesuchter Top-
Manager aus den sensiblen Wirtschafts-
bereichen durch „klassenbewußte und
staatstreue Genossinen" - so vor allem
auf der Leipziger Messe und in den Puffs
des Hostocker Hafens.

Frauen waren bei der Stasi aber nicht
nur hauptamtliche Mitarbeiterinnen
und IM und im Volk nicht nur system-
stabilisierende Mitläuferinnen, sondern
auch Widerstandskämpferinnen und
Opfer. Zu diesem Thema können die
Betroffenen am besten selbst reden.

Hier zum Abschluß zwei Zitate über
bzw. von einer Dissidentin in U-Haft:
„Die Beschuldigte ist charakterlich
ausgereift. Sie versucht, ihr Gesicht
zu wahren."
Aus dem Vernehmungsprotokoll
derselben:
V: Äußern Sie sich /u den Machwerken

desNN.
A: Zu diesem Mann mache ich keine

Aussagen.
V: Warum nicht?
A: Weil ich ihn liebe.
Die Vernehmung wurde an dieser Stelle
abgebrochen. <Ö>



sie ist bereit, auch weiterhin mit dem MfS inp̂ iĵ ftall' zu-
sammenzuarbeiten und dabei den an ihre
Anforderungen gerecht zu werden,

das Problem der Einhaltung der. Regö-ln der Konspiration wird
von ihr akzeptiert und

die bisherige Zusamm̂ nOT̂ î  habe insbesondere ihren "poli-
tischen BlickwinkeJJ? ê wqtitert und ihr wichtige neue Er-
kenntnisse bezüglifpŜ er" Einschätzung von Personen und Sach-
verhalten er bracht V'

Die von der KP gemachten Ausführungen wurden zum Anlaß genom-
men,um . auf das Problem der schriftlichen Verpflichtung zur
inoffiziellen Zusammenarbeit mit dem MfS einzugehen. Dabei
wurde von Seiten des operativen Mitarbeiters die schriftliche
Verpflichtung als ein Dokument zur Verdeutlichung der Be-
deutung und der Ernsthaftigkeit dieser Zusammenarbeit und
gleichzeitig als erneuter Vertrauensbeweis des MfS gegenüber
der KP definiert. Ihr wurde verdeutlicht, daß mit dieser Verr-
pflichtung eine qualitativ neue Etappe ihrer Zusammenarbeit
mit dem MfS eingeleitet wird. Bezugnehmend auf die bereits
gegebene Einschätzung der bisherigen Zusammenarbeit wurde die
Hoffnung zum Ausdruck gebracht, daß die KP auch weiterhin die
bisher gezeigte Einsatzbereitschaft, Ehrlichkeit und Zuver-
lässigkeit beibehält. Im Anschluß daran erfolgte die schrift-
liche Verpflichtung der KP zur inoffiziellen Zusammenarbeit
mit dem MfS.
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Annette Mfiennel
Red. Weibblick

wtuM HABEN FRAUEN
FÜR DK; STASI GEARBEITET?

Seitdem ich darüber nachdenke und
versuche, Mosaiksieineaus Hrlebten.
F.rzähltem, aus Akten und Dokumenten
zusammenzutragen, träume ich immer
wieder zwei Bilder. Im ersten werde ich
über diese Arbeit selbst zur „Berichte-
schreiberin". Ich beobachte nicht mehr
mit meinen Augen, sondern nehme diese
verkürzte, von Phrasen strotzende Spra-
che als meine eigene an und arbeite mich
an deren Kategorien ab. Im zweiten werde
ich gefragt, was ich gemacht hät te , wenn
die Stasi mich mit meiner Tochter erpreßt
hätte? Ich kenne die Antwort: Sehr viel.

Man kann inzwischen davon ausgehen,
daß der aktive Bestand in den Jahren
1988/89 rund 173.000 Inoffizielle Mitar-
beiter unterschiedlicher IM-Kategorien
betrug. Davon waren rund 10% Krauen.
Für Mielke bedeuteten die IM's das „Kern-
stück der gesamten politisch-operativen
Arbeit des MfS". In jedem seinerfolgen-
den Führungsseminare forderte er seine
Leute zur höheren Qualität in Auswahl,
Qualifikation und Hffizienz von Inoffi-
ziellen Mitarbeitern. Sie sind die Zuträ-
ger, Schlüsselfiguren im aktiven tsche-
kistischen Kampf für: „Die entwickelte
sozialistische Gesellschaftsordnung
braucht die Bereitschaft aller, gemein-
sam zu schützen, was gemeinsam ge-

schaffen wurde." Das sozialistische
Strafrecht fordert alle auf: „aktiv mitzu-
wirken, damit Straftaten verhütet, alle
Verbrechen und Vergehen aufgedeckt,
ihre Ursachen und Bedingungen besei-
t igt und die Schuldigen zur Verantwor-
tung gezogen werden." Weiter dazu:
„Die auf der ständig wachsenden Ver-
antwortung für die Fntwicklung der so-
zialistischen Gesellschaftsordnung be-
ruhende Bereitschaft der Werktätigen,
ihr Interesse und ihre staatsbürgerliche
Pflicht, mitzuwirken bei der Sicherung
und dem Schutz der DDR vor feindli-
chen Anschlägen, ist eine entscheidende
Kraft für die Lösung der dem Ministe-
rium für Staatssicherheit übertragenen
Aufgaben. Je breiter das System der ver-
trauensvollen /usammenarbeit mit den
Werktätigen unserer Republik ist, um so
sicherer ist der Schutz des sozialisti-
schen Aufbaus gewährleistet."

Warum zitiere ich diese Passage? Weil
sich das MfS mit diesem Leitbild auf die
Suche nach geeigneten Kadern begab.
Ich führe im folgenden Text nur sehr
eingeschränkt drei Frauen an, um auf
biografische Momente hinzuweisen.

Und fürwahr, wer sollte nach Beendigung
des 2. Weltkrieges, dem zukünf t igen Leben
in einem antifaschistischen Slaat gegen
solch eine Sicherung sein? In den Jahren
des Aufbaus eines kommunistischen Ar-
beitcr-und Bauernstaates, dem flächen-
deckenden Einsatz von Neulehrern, der
lugend - und Singebewegung, einer nicht
zu unterschätzenden Lust auf eigenes
Leben in Frieden und Sicherheit, bot
dafür einen idealen Nährboden. Um
dem westlichen Wirtschaftswunder et-
was entgegenzuhalten, brauchte man

erstens ein Feindbild und zweitens eine
überaus stark moralisierende Motiva-
tion, die zur Ideologie mutierte. liine Frau,
1931 geboren, schildert ihre Kindheit und
lugend folgendermaßen: „Ich war ein
Frühchen, meine Mutter alleinstehend,
es war sozusagen aus Versehen passiert...
Sie hat sich irrsinnig schwer durchschla-
gen müssen... Wir wohnten in einem sehr
armen Viertel, immerwenn der Kammer-
jäger kam, die Wanzen wegbrachte, zog
ich mal wieder zu meinen Großeltern..."
Hier wird von einem sozialen Milieu er-
zählt, in dem es um das Beschaffen des
täglichen Brotes geht. Die Mut ter wird
als arbeitssame, schwer schuftende, nie-
mals Zeit habende Frau beschrieben, die
dann mehr „aus der Not heraus", einen
Mann ehelichte, den das Kind nie mögen
wird. Sie zieht sich zurück, wird zum
glühenden Jungmädchen. „ I n meiner
Familie gab es kaum politische Gesprä-
che." In derZeit , in der ihre Mutter bei
der Post arbeitet, wird sie aufgeschreckt.
Ihre Mutter erzählt abends, daß eine vom
Postamt ein Päckchen geklaut hat und
meinte: „Na, die kriegen Konzertlager!",

das war so ein Begriff, war also das
KZ gemeint und na ja, mehr habe ich
von dieser Sache eigentlich nicht erlebt."
Hin Pole kommt am Abend nach seiner
schweren Arbeit zu den Großeltern, um
Holz zu hacken. Die Großmutter reicht
diesem als Dank eine dicke Lebenvurst-
stulle. Das Mädchen fragt nach, wieso
der Pole dieses kostbare Essen wert sei.
Ihre Großmutter erwiderte: „Scher dich
'naus und wenn's meine Rings im Krieg
wär'n, war ich auch froh, wenn sie
irgendwo was zu essen kriegen."
Das Mädchen fühlte sich sehr getroffen
und fragte sich, inwieweit ihre Groß-
mutter richtig gehandelt hat te .
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\arli lang ersehntem Kriegsende schloß
sie sieh mit noch nicht 1-1 lahren der FDJ
an, tauchte in das kollektive Miteinander
ein: „also wir waren keine Antifaschisten,
wir waren einfach junge Leute, die Zu-
sammensein wollten", l Her fühlte sie
sich xu Hause. Heute weiß sie, dals sie
hier geprägt wurde und den Idealen
durch Übernahme von Eigenverant-

wortung folgte. Lindlich bekam sie eine
Vorschülerinnensielle. Als erste mußte sie
6,00 Uhr den Kindergarten aufschlieKen,
selhstversiiindlich war sie am Abend die
letzte, /wischendurch wurde geput/,1
und gescheuert. 1949 konnte sie /Air Aus-
hildung an die Pädagogische Schule
gehen. Relativ schnell traten erste Diffe-
renzen zwischen eigenem Gestaltenwol-

len und dem beschlossenen Kurs der Par-
tei der StiD auf. Jedoch erfüllte sie ihre
Aufgaben weiterhin begeistert, wech-
selte in solche Arbeitsstellen, in denen
sie gebraucht wurde. Irgendwann trat die
Stasi an sie heran. Sie sollte Kontakte zu
ihrem ehemaligen Liebhaber wiederher-
stellen, der jetzt in Kananda in einer
Hugzeugwerft arbeitete. Sie machte es,
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„ohne den genauen Grund zu kennen."
Mit Unbehagen, der Stasi-Mann war ihr
unsympatisch. So schnüffelnd, aufge-
bläht, duzfreundlich. Dem Jetzt-Kanadier
täuschte sie brieflich wiederaufgeflammte
Liebe vor. Viel mehr passierte nicht. Nach
ihrem damaligen Beweggrund gefragt,
antwortet sie: „Ich war gegen den Kapi-
talismus, den hab ich abgelehnt bis zum
gehtnichtmehr und da war für mich So-
zialismus die bessere Alternative. So.
Und diese Alternative war für mich der
Strohhalm, man muß alles tun, das bes-
ser zu machen - aber, es ist uns ja nicht
gelungen". Die Stasi ließ von ihr ab, als
ihre einzige Tochter bei einem Flucht-
versuch über die Grenze auffliegt. Frauen-
gefängnis Hoheneck bedeutete das für die
Tochter. Und niemand will mehr etwas
mit der „ich war so eine rote Socke" zu
tun haben.

Eine heute vierzigjährige Frau beschreibt
ihre Mutter so: „Sie war eine resolute
Frau. Ständig unterwegs, ich bekam den
Schlüssel unter die Fußmatte gelegt und
wußte, sie würde irgendwann am späten
Abend zurückkehren. Sie ging zu Aus-
schüssen, Parteisitzungen, Lehrerkonfe-
renzen, Arbeitsgemeinschaften. Am
wohlsten fühlte ich mich, wenn einmal
in der Woche .Weiberrat' gehalten wurde.
Da bekam ich rote Ohren. Die Frauen
hatten das Zepter in der Hand".

Sie selbst eifert diesen Vorbildern nach,
bezeichnet sich als eine sehr engagierte,
bewußt für diesen Staat arbeitende Lehre-
rin und empfand es ais logische Konse-
quenz, der Staatssicherheit zuzuarbeiten.
Für sie war klar: „Ich mußte alles unter
einen Hut kriegen, früh habe ich die Kin-
der mit dem Fahhrrad bei Wind und

Wetter in den Kindergarten geschafft,
nachmittags abgeholt, zwischendrin den
Hausbau, ständige Sitzungen, Schulvor-
bereitungen. Da muß eins ins andere
greifen. Gab es ein Problem, wurde die-
ses gelöst. Ich habe immer versucht,
arbeitsam und ehrlich zu sein. Ich
wollte, daß diese Gesellschaft lebt und
unsere Kinder so erziehen, damit sie
diese weiterhin gestalten können."

Frauen, die die Nachkriegsjahre selbst
oder über ihre Mütter vermittelt beka-
men, werden von einem ausgeprägten
Selbstbewußtsein getrieben, die Gesell-
schaft mitzugestalten. Die Erfahrungen
des Krieges haben ihnen gezeigt, wie
selbstbestimmt und eigenverantwortlich
sie für sich und andere handeln konnten
und mußten. Für die Ostzone gab es kei-
nen Marshall-Plan, dafür Alliierte, die
gute Wissenschaftler, Ingenieure, Tech-
niker rausschafften. Gebraucht wurde
jede/r einzelne, um die gewaltigen
Schwierigkeiten der Wirtschaftsplanung
und das Abtragen der Kriegsschulden-
last bewerkstelligen zu können. Es ging
um den Aufbau einer eigenen Grund-
stoffindustrie und um die Erweiterung
der Produktions-und Investitionsgüter.
Frauen werden als Arbeitskräfte ge-
braucht und mit der populären Losung
des 1. Fünfjahrplanes: „So wie wir heute
arbeiten, werden wir morgen leben", als
Reservoir genutzt. Das Selbstwertgefühl
der Frauen steigt weiter, als sie dem Mann
1946 durch die sowjetische Militäradmi-
nistration gleichgestellt werden. 1947
erhält jede/r gleichen Lohn für gleiche
Arbeit. In der ersten Verfassung der DDR
von 1949 werden all die schönen Dinge
plus das Recht auf gleiche Bildung , die
Untersagung jeder Diskriminierung un-

ehelicher Kinder und ihrer Eltern, gleiche
Rechte in der Familie, festgeschrieben.

Auf der 2. Parteikonferenz 1952 heißt es
in einem Diskussionsbeitrag zur Gleich-
berechtigung der Frau: „Jetzt ist der
Augenblick da, wo der Arbeiter und die
Frau die Trägerinnen des Sozialismus
sein können und sein müssen. Es gilt
deshalb, eine große Aktivität unter den
Frauen zu entwickeln. Es gilt, aus der
unpolitischen Frau die politisch den-
kende zu formen. Die Masse der Frauen
muß mobil gemacht werden für die
Ideale, die uns zur endlichen Befreiung
in einer fernen, aber friedlichen Zukunft
leuchten".

Gläubig erfüllen sie ihre Aufgabe und
entsprechen damit dem idealen Wer-
bungsgrund für eine inoffizielle Stasi-
tätigkeit. Manche Beurteilung seitens des
MfS liest sich dann so: „Der IM besitzt
einen klaren politischen Standpunkt
und sehr gute Kenntnisse in M/L..."

Ein anderes Denken reduziert sich inner-
halb dieser Ideologie auf „feindliches"
Denken. An allem, was nicht gelingt, ist
der Klassenfeind schuld. Er sabotiert die
Verwirklichung des Soziatismus, er
schmuggelt „falsches" Gedankengut -
dagegen steht der Kampf mit allen Mit-
teln und Methoden. Für diesen Schulter-
schluß mit dem Mann dankt der Staat
den Frauen mit Kindereinrichtungen,
Haushaltstagen. Und einige Frauen dan-
ken es ihm mit ihrer Verpflichtungs-
erklarung für das MfS: „Ich werde alle
mir zur Kenntnis gelangten Informatio-
nen, die sich gegen die staatlichen Inter-
essen der DDR und anderer Staaten
richten, sowie über die Ergebnisse mir
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erteilter Aufträge in mündlicher, schrift-
licher oder anderer geeigneter Form
dem MfSmitteilen..."

1982 - eine andere Geschichte. Bei einer
heute 28jährigen Frau, nahm der Vater
die zentrale Rolle innerhalb der Familie
ein. Er selbst .qualifizierte' sich vom
Musikwissenschaftler zum Berufsoffizier.
Zu Hause galt nur die Meinung des Vaters,
diktatorisch herrschte er über seine Frau
und seine Kinder, so daß denen jede Frage
im Hals stecken blieb und es zu keinem
Gedankenaustausch kommen konnte.
Abgeschirmt vom Wahrnehmen sozia-
listischer Realität, in einer Wohngegend,
in der vorrangig Offiziersfamilien unter-
gebracht waren, hielt sich der Vater kon-
sequent an den Befehl: kein Westfern-
sehen zu sehen. Das Kind erlebte sich als
Einzelgängerin, fand wenig Freundes-

anschluß in der Klasse, hielt sich hei
Diskussionen im Hintergrund. In der
achten KLasse wurde die Frage des Be-
rufswunsches aktuell: „Ich wußte nicht
so recht was ich machen sollte, ich halte
schon immer meine Problem zu wissen,
was ich will. Und, da war eben die Mög-
l ichkei t noch zwei Jahre länger /.u machen.
Da hat te ich ja his zur 12. Klasse Zeit. Und
zu der Zeit wollte ich Journalist oder
Sprachwissenschaftler werden." Ihre
Freizeit verbrachte sie ausschließlich in
der GST beim Fliegen. Hier f a n d sie die
ersehnte Kameradschaft, hier konnte sie
sich beweisen. Die Staatssicherheit t rat
mit dem Wunsch an sie heran, über ihre
,Sportsfreunde' Einschätzungen zu
schreiben. Zur Aufklärung feindlicher
Machenschaften in ihrem Land. Das ist
es. Euphorisch sah sie sich als Kund-
schafterin, als .gebraucht' und .wichtig'.

Für diese Ehre, die ihr damit die Macht-
habenden enlgenbrachten, tat sie alles.
Ihr Selbstbewußtsein erhielt Auf t r i eb , ihr
Führungsoffizier schenkte ihr „Sonjas
Kapport". In der Erweiterten Oberschule
sollte sie sich unter i-ine Gruppe inner-
halb der Klasse mischen, die sich „Schwer-
ter zu Pflugscharen" an den Jackunärmel
genäht hatten. Ständig befielen sie Zwei-
fel, wieso sie für die Stasi so wichtig war,
was an ihren Informationen, die sie selbst
als harmtos beschreibt, so interessantes
sein sollte. Mit Prickeln im Bauch lief sie
abends zu den konspirativen Treffen.
Ihr Führungsoffizier bemerkte die Un-
sicherheit, sein eigener Vorgeset/ter, ein
älterer Mann, der auf sie sehr vertrauens-
erweckend und klug wirkte, konnte sie
ermuntern, weiterhin zu arbeiten. Ihr
jetziger Berufswunsch - Offizier. „Ich
fuhr jeden Tag mit der S-Bahn. Da sah in
die Soldaten in den Uniformen, sie wirk-
ten auf mich so fröhlich, so voller Kame-
radschaft und außerdem muß man sich
mit einer Uniform nicht jeden morgen
für seine Klamotten entscheiden." Sie
wol l te irgendwo dazugehören und fühlte
sich während der Ausbildung beim
Mi l i t ä r als Frau geduldet, jedoch nicht
akzeptiert...

Fs haben Frauen aus der Kirche, aus der
K u l t u r , aus dem Büro, als Ärztin für die
Staatssicherheit gearbeitet. Manche
habe mehr, andere haben weniger dafür
getan. Nur von denjenigen, die noch einen
Funken Zivilcourage besitzen und sich
erinnern wollen, wird man erfahren,
welche Beweggründe sie in dieses Netz
getrieben haben.
linde dieses Jahres wird eine Studie zum
Thema „Frauen zwischen Alltag und
Konspiration" fortlegen *Q>
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Dabei traten von seiten der KP keinerlei Probleme bzw. Prägen
auf. Die Verpflichtung wurde von ihr ohne Bedenken geschrieben.
Pur die weitere Zusammenarbeit wurde von seiten. der KP der
Deckname "Alexandra" gewählt.

3. Einschät zung

Es kann eingeschätzt werden, daß die Zielstellung des Treffs
erreicht wurde. Die KP brachte ihre Bereitschaft zur weiteren
inoffiziellen Zusammenarbeit mit dem MfS zum Ausdruck. Die
Verhaltensweisen der KP im. Rahmen des geführten Werbungsge-
sprächs sowie bei der unmittelbaren schriftlichen Verpflichtung
stimmten mit den von der KP bisher gezeigten überein,
traten dabei nicht auf. ,-sR*Jg? *&.

Aufgrund der Verhaltensweisen und Äußerungen d'
schätzt werden, daß sieh die KP intensiv.mit del&̂ yedanken
der inoffiziellen Zusammenarbeit beschäftigt hat "und bereit
ist, den im Rahmen dieser Zusaomnen̂ rEreî  an sie gestellten
Anforderungen gerecht zu werden.̂ '' *% '•£* • •

-•Ä-Jcl-i. V"£.i.V>' . -

einge-
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RPRESSBAR UND

TENDENZ1ELL KONSPIRATIV

Die „Bearbeitung" von Lesben und
Schwulen durch das MfS

„Ich kann mich noch erinnern, bei die-
ser ersten Versammlung in Philippus,
also der erste öffentliche Abend - im
August (1983 - G. G.) war das, und Phi-
lippus ist ein Kirchengemeindehaus,
was mitten in einer Kleingartensiedlung
steht, so daß du nur von zwei Seiten ei-
nen Zugang hast und die ziemlich klar
und übersichtlich sind - kam eine Frau
ganz aufgeregt reingestürzt und sagte, sie
geht snfnrt wieder, denn auf beiden Sei-
ten stehen Autos und das sitzen Männer
drin, wir werden also beobachtet und
damit möchte sie nichts zu tun haben, sie
möchte keine Schwierigkeiten mit dem
Staat kriegen."' Die Beobachtung war
richtig. Demonstrativ hatte die Staats-
sicherheit Fräsen/ gezeigt, als sich les-
bische Frauen zum ersten Mal in der
zur Kirchengemeinde ßerlin-Weissensee
gehörenden Philippuskapelle versammel-
ten, um den Arbeitskreis „Lesben in der
Kirche" zu gründen. Was die Frauen
nicht wissen konnten, war, daß der sie
unterstützende Gemeindepfarrer längst
observiert wurde. Er habe versucht, wie
es in einem von der Stasi-Kreisdienst-
stelle Weißensee verfaßten Bericht zur
OPK „Kaplan" heißt insbesondere

die Randgruppen der Homosexuellen,
Lesben und Punker, dem kirchlich ge-
tarnten politischen Untergrund ... zu-
zuführen und sie ... zu negativ-feind-
lichen Handlungen zu inspirieren."2

Und was den Frauen auch entgehen
sollte: In der Folgezeit wurden drei „in-
offizielle Mitarbeiter" (IM) im Leitungs-
kreis „Lesben in der Kirche" installiert. '

Der Vorgang ist kein Einzelfall. Bereits
ein Jahr zuvor hatte die Staatssicherheit
Alarm geschlagen. Auf Kirchentagen zum
Lutherjahr 1983 hatten schwule Männer
und lesbische Frauen erstmals öffentlich
Akzeptanz und Gleichberechtigung gefor-
dert. Bei Gemeinden in Leipzig, Magde-
burg und Berlin gründeten sie Arbeits-
kreise Homosexualität. In den Gruppen
wurde über persönliche Probleme, über
die gesellschaftliche Situation diskutiert.
Es wurde aber auch schlicht und einfach
Freizeit organisiert: Feten, Wanderungen,
Diskussionsabende und Kulturveranstal-
tungen. Dem staatlichen Sicherheits-
dienst waren alle Aktivitäten im hohen
Maße suspekt. „Zusammenfassend ist
einzuschätzen", heißt es im Dezember
1983 in einer Operativinformation, „daß
die politisch-operative Lage unter homo-
sexuellen Personenkreisen ( . . . ) durch
die zunehmende Tendenz zum örtlichen
und überörtlichen Zusammenschluß
gekennzeichnet ist, wobei krirchliche
Kreise diese Tendenzen fördern und
unterstützen. Die zu den Organisatoren
derartiger Zusammenschlüsse vorliegen-
den personenbezogenen Hinweise und
Informationen (.. .) sowie die von ihnen
verfolgten Ziele und Absichten kenn-
zeichneten die Versuche, homosexuell
veranlagte Personen zusammenzuführen
und zu organisieren als Erscheinungsfor-

men politischer Untergrundtätigkeit"-5.
Damit war die Richtung angegeben und
zugleich aber auch eine Zäsur markiert.

Weil sich homosexuelle Männer und
Frauen in kirchlichen Räumen trafen, weil
sich die junge westdeutsche Schwulen-
und Lesbenbewegung für die Situation
in der DDR zu interessieren begann,4

also Westkontakte bestanden und weil
Homosexuelle einen hohen Anteil der
Ausreisewilligen stellten, wurden sie von
nun an als Sicherheitsrisiko eingestuft
und nachrichtendienstlich bearbeitet.
Mit dem Jahresende 1983 begann die
systematische Observierung der schwulen
und lesbischen Arbeitskreise, ihrer beson-
ders aktiven Mitarbeiterinnen, aber auch
als Treffpunkte von Schwulen und Lesben
in der Subkultur. Die Staatssicherheit
setzte dazu alle ihr zur Verfügung stehen-
den Mittel und Methoden ein. Bis zu die-
sem Zeitpunkt hatte sie sich lediglich
punktuell, das heißt nur in Einzelfällen
für das Thema Homosexualität bzw. für
homosexuelle Männer und Frauen inter-
essiert. Aufgrund des sozialen Stigmas
Homosexualität erpreßte sie lesbische
Frauen und schwule Männer - vor allen
in den sechziger und siebziger fahren,
als von einer Liberalisierung noch nicht
die Rede sein konnte - zu Spitzeldiensten.
Sie trat aber auch in Aktion, wenn es
darum ging, politische Gegner als homo-
sexuell zu denunzieren und auf diese
Weise mundtot zu machen. Zu erwähnen
ist in diesem Zusammenhang der Prozess
gegen den ehemaligen lustizminister
der DDR, Max Fechner. Er wurde im Juli
1953 verhaftet, als Feind der Partei und
des Staates aus der Partei ausgeschlossen.
Nach zweijähriger Untersuchungshaft
wurde er am 25. Mai 1995 wegen „Boy-
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kotthetze" nach Art. 6 der DDR-Verfas-
sung und wegen „homosexueller Ver-
gehen" nach § 175 StGB zu acht Jahren
Zuchthaus verurteilt (später amnestiert).
Der vor dem Obersten Gericht der DDR
geführte Prozess ist - nicht nur was die
zuletzt genannte Anschuldigung betrifft -
in seiner politischen Infamie bestürzend.
Hingewiesen sei auch auf den l:all des
Fluch topfers Günter Litfin. lir halte am
24. August 1961 versucht, den Humboldt-
Hafen vom Ostberliner Bezirk Mit te zum
Westberliner Bezirk Tiergarten zu durch-
schwimmen. Dabei war er von Grenz-
polizisten erschossen worden. Die „(Ost-)
Berliner Zeitung" vom 31. August 1961
kommentierte die Proteste aus Westber-
lin u. a. mit der diffamierenden Behaup-
tung: Dieses arbeitsscheue Element,
das unter dem Spitznamen ,Puppe' in
homosexuellen Kreisen in Westberlin
bekannt war und seit dem 13. August im
demokratischen Teil nach Opfern Aus-
schau hielt, hat te sich seiner Festnahme
durch die Volkspolizei zu widersetzen
versucht, war in den Humboldt-Hafen
gesprungen und dabei ums Leben gekom-
men."1 Beide Beispiele lassen darauf
schließen, daß die Staatssicherheit Infor-
mationen zugeliefert hat, wenn sie nicht
sogar - wie im Fall Fechner - der Draht-
zieher war.

Eine enge, wenn auch sporadische „Zu-
sammenarbeit" läßt sich vor 1983 vor
allem mit zwei Bereichen feststellen,
-der Kriminalpolizei, und hier vor allem

mit dem Derzernat I des Präsidiums
der Deutschen Volkspolizei und den
ihm nachgeordneten Dicnsteinheiten
auf Bezirks- und Kreisebene sowie

- der Hygieneinspektion beim Mini-
sterium'für Gesundheitswesen b/w.

mit den Bezirks- und Kreishygiene-
Inspektionen.

Im ersten Fall war die Staatssicherheit
hauptsachlich interessiert am Zugriff
auf die bei Dientstellen der Kripo ange-
legten Karteien von homosexuellen Per-
sonen, lirfaßt waren hier (vorwiegend)
homosexuelle Männer, die die Kripo aus
Anlaß eines Gewaltverbrechens (räube-
rische Erpressung, Körperverletzung,
Tötungsverbrechen, Mord) an Homose-
xuellen t reffpunkten überprüft hatte.h

Was die Hygieneinspektionen angeht,
so waren für das MfS vor allem die Per-
sonaldaten zu homosexuellen Männern
und ihren Partnern interessant, die bei
Kreis- und Bezirkshygiene-Inspektionen
im Zusammenhang mit der Verhütung
und Behandlung von Geschlechtskrank-
heiten gesammelt wurden. Beispiels-
weise erhielt im Oktober 1975 der Kreis-
hygienearzt von Neubrandenburg, üipl.-
med. R. B. - für das MfS arbeitet er als IM
unter dem Decknamen .Sinnbe Sase' -
von der Stasi-Kreisdirckiion Neubranden-
burgden Auftrag, „die Aufstellung über
Homosexuelle in Neubrandenburg vor-
anzutreiben."7

Im Gegenzug schlug er vor, dafür u. a.
eine Arbeisgruppe (mit einem Vertreter
des VPK/ Abtig. K) zu bilden. Ihre Auf-
gabe solle sein „ . . .durch den Aufbau und
ständige Weiterfülirung einer Kartei eine
laufende Auskunfsbereitschaft über nicht
angegebene Kontaktpersonen abrufbar
zu speichern ... Zusätzlich würde da-
durch eine zentrale Dokumentation zur
Erkennung von Gruppenbildungen und
Zentren (von Homosexuellen - G. G.] ...
geschaffen werden."H

Umfang und weitere Einzelheiten der
„Zusammenarbeit" mit den Hygiene-
inspektionen konnten bisher nicht aus-
findig gemacht werden. Daß es sich bei
den Vorgangen in Neubrandenburg
wohl kaum um einen Einzelfall gehan-
delt haben wird, läßt sich aus der auf-
fälligen Prallelität zu einem Vorgang in
Berlin schlußfolgern. Kür den einstigen
Stellvertreter des Oberbürgermeisters,
den Stadtrat für Innere Angelegenheiten,
Günter Hoffmann, waren homosexuelle
Männer „kriminalitätsverdächtig", sie
würden „asoziales Verhalten" begünsti-
gen. Auf seine Anregung hin begann
1977 der vom Dienst suspendierte, einst-
mals höchste Kriminalbeamte Ost-Berlins,
Gerhard Fehr, eine spezielle Untersu-
chung. Als soziologische Studie legen-
diert, erhält er Zut r i t t zur Station für
Geschlechtskrankheiten des Klinikums
Berlin-Buch und kann auf dort vertrau-
lich verwahrte Personaldaten homosexu-
eller Männer zurückgreifen.

Als Ergebnisse seiner Arbeit empfielt er
u. a.: „die Entwicklung und das weitere
Verhalten der homosexuellen Personen
in der Hauptstadt der DDR zu beobach-
ten und zu registrieren und durch stän-
dige Übersichten und Einschätungen
ihrer Tätigkeiten unter Kontrolle zu
halten. Von Bedeutung für die Ordnung
und Sicherheit ist ferner, die Treffpunkte,
die Lokale und Veranstaltungen dieser
Personengruppe zu kennen und Maß-
nahmen der Informationsabschöpfung
einzuleiten." Fehr konnte Personal-
daten von etwa 4000 Schwulen Berlins
auswerten. Er promovierte 1983 mit
der zur Geheimdissertation erklärten
Arbeit an der Sektion Kriminalisitik der
Humboldt-Universität.^
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So bedrohlich im Hinzelfall derartige
Aktivitäten für die Betroffenen gewesen
sind, es muß beobachtet werden, daß
bis Ende 1983 die Aktivitäten des MfS
zur Oberservierung Homosexueller ins-
gesamt begrenzt waren. Sie beschränk-
ten sich auf Einzelpersonen. Vielfach
reagierte die Staatssicherheit lediglich
reaktiv auf einzelne Wahrnehmungen
oder an sie herangetragene Vorgänge.

Ende 1983 kommt es zu einer grund-
sätzlichen Veränderung. Vor dem Hinter-
grund einer starken oppositionellen Be-
wegung in der VR Polen, die auch auf
die benachbarte DDR abstrahlt und die
dort vorhandenen öko-, Menschen-
rechts- und Friedensgruppen in ihren
Bestrebungen nach Veränderungen der
verkrusteten Strukturen bestärk!, geraten
die sich in ihrer Nachbarschaft ansie-
delnden Lesben- und Schwulengruppen
zunehmend unter Druck. Im Dezember
1983 verfügt das MfS einen Maßnahme-
plan. Unter dem drogen Titel „Grund-
sätzlich politisch - operative Aufgaben-
stellung zur Verhinderung des politischen
Mißbrauchs homosexuell veranlagter
Personen..." enthält er u. a. folgende
Festlegungen:

- Erarbeitung konkreter Hinweise zu
homosexuell veranlagten Personen
unter Nutzung von Kontakten zur
Kripo, aber auch zu Ärzten, Psycho-
logen, Ehe- und Sexualberatern

- Gewinnung von Schwulen und Lesben
als inoffizielle Mitarbeiter

- Nutzung vorhandener IM
{v. a. D. im kirchlichen Bereich), um
den innerkirchlichen Widerstand ge-
gen die homosexuellen Gruppen zu
stärken

-oberative „Bearbeitung" der Organisa-
toren und Inspiratoren.10

Diese Maßnahmepläne wurden in den
folgenden Jahren konsequent umgesetzt
und im Sinne einer höheren Effizienz er-
gänzt. Im Frühjahr 1985 verfügt der Stell-
vertreter des Ministers. Generaloberst
Mittig, daß im Rahmen der Bekämpfung
politischer Untcrgrundtätigkeit die Bil-
dung einer Homosexuellenorganisation
in der DDR zu verhindern sei.'' Die An-
weisung bleibt bis Ende 1989 güllig.

Die nunmehr gegen Lesben und Schwule
in Anwendung gebrachten Methoden
stimmen im wesentlichen mit jenen
überein, die der Staatssicherheilsdiensi
zur Bearbeitung des politischen Gegners
anwandte. Freilich muß betont werden,
daß sich die Maßnahmen nicht global
etwa gegen alle Schwule oder Lesben
der DDR richteten. Nicht der ein/eine
Schwule oder die einzelne Lesbe schienen
gefährlich, Gefahr witterte die Staats-
sicherheit ausschließlich bei jenen, die
sich politisch in den genannten Grup-
pen organisiert hatten. Sie seien vom
Gegner leicht zu beeinflussen, da - so die
Behauptung - I lomosexuelle generell
erpreßbar seien und sich tendenziell
konspirativ verhalten würden.

Jeder Versuch außerhalb bestehender
Strukturen etwas gemeinsam zu unter-
nehmen, kam in der Phantasie der Stasi
bereits einem I lochverrat gleich. Des-
halb wurde in den Großstädten die Szene
durchleuchtet, wurden Gruppen und
Einzelne observiert, wurde penibel Buch
geführt über Ansichten und Absichten,
Kleidung und sexuelle Abenteuer. Wäh-
rend sich weder SED und FDJ noch staat-

liche Stellen für die Probleme der l lomo-
sexuellen interessierte, setzte im Augen-
blick, als sich immer mehr Gruppen in
der gesamten Republik gründeten, die
systematische Bespitzelung ein. Hand-
schriften und Klappensprüche wurden
penibel verglichen, um die Urheber zu
ermitteln. Treffpunkte wurden überwacht
und szeneübliche Spitznamen enttarnt,
Wohnungen und Beziehungen registriert.
Selbst die Teilnahme an einer Hausfete,
an einem Faschingsball konnte - sobald
bekannt war. daß der oder die Veranstal-
ter ein vorwiegend homosexuelles Publi-
kum geladen hatten - langfristige Über-
wachungsmaßnahmen auslösen.

l-ormal zuständig innerhalb der Slruktur
des MfS war generell die Hauptabtei-
lung XX, genauer ihre Abteilung 9, ein
Querschnittsressort für (im Sinne des
MfS) strukturell nicht eindeutig zuzu-
ordnende Aufgaben. Hier waren 1983 bis
1984 zwei Instrukteure hauptsächlich
(später neben anderen Aufgaben) mit
„Fragen der übservierung und /erset-
7.Ung" der Homosexuellenbewegung
beschäftigt. Eine spezielle strukturelle
Gliederung für Homosexuelle (Referat.
} lauptsachgebiet oder Sachgebiet) hat
es nicht gegeben. Die konspirativ ge-
wonnenen Erkenntnisse zur Lage in den
homosexuellen Gruppen, zu ihren Vor-
haben und Aktivitäten erhielt die 11A XX
sowohl von inoffiziellen Mitarbeitern als
auch durch offizielle Verbindungen der
nachfolgend genannten Abteilungen:
l (u. a. Gesundheitswesen, Staatsappa-
rat, Justiz), 2 (u. a. Jugendpolitik/FD!},
4 (Kirche), 7 (Kultur und Massenmedien),
der bereits erwähnten Querschnittsab-
teilung 9 sowie von den entsprechenden
Abteilungen der Bezirksverwaltungen.12
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Ausgewertet wurden alle verfügbaren
Informationen durch die Arbeits- und
Kontrollgruppe der HA XX. Sie hatte
zeitweise 54 Mitarbeiter, davon beschäf-
tigte sich (neben anderen Aufgaben) je
ein Mitarbeiter im Arbeitsbereich I (Ana-
lyse und Information) und im Arbeits-
bereich II (Manuelle Speicherung) mit
Problemen der Arbeitsgruppen von
Schwulen und Lesben.

In Analysen, Arbeitshinweisen und Be-
richten reagierten die HA XX auf die Dy-
namik, die die Bewegung mittlerweile
erreicht hatte, auf die allgemeine politi-
sche Situation und entschied nach Maß-
gabe von Strategie und Taktik, wieviel
Freiheil gerade möglich war, um die
Eskalierung eines Konfliktes an dieser
„Front" zu verhindern. Bildete die kon-
spirative Observierung, die Zerstörung
von Zukunftsplänen und massive Ein-
griffe in die Biographien Hinzeiner die
verborgene Seite der Medaille, so setzte
Mitte der achtziger Jahre eine spürbare
Verbesserung ein: An der Humboldt-
Universität wurde eine interdisziplinäre
Forschungsgruppe ins Leben gerufen,
wissenschaftliche Tagungen wurden ge-
meinsam mit Wissenschaftlern und Ver-
tretern der Gruppen veranstaltet und
Bücher zum Thema erschienen.
Schließlich informierten auch Zeitun-
gen über die Situation der Homosexuel-
len, es durften Kontaktanzeigen veröf-
fentlicht werden.

Ende der achtziger Jahre waren Lesben
und Schwule stolz auf das, was sie durch
ihr Zusammengehen erreicht hatten.
Doch waren die meisten Krtblge nicht in
öffentlichen Auseinandersetzungen er-
stritten. Sie wurden - gerade um eine

öffentliche Eskalierung zu verhindern -
im Vorfeld möglicher Konflikte von Staats
wegen zugestanden. Eine gesellschaft-
liche, vielleicht kontroverse Diskussion,
die bestehende Vorurteile thematisiert
und aufgebrochen hätte, gab es nicht,
solange die Staatssicherheit die Regie
führte. Tatsächliche Schritte ?.ur Eman-
zipation sind Jedoch nicht ohne öffent-
liche, und das heißt politische Ausein-
andersetzung, ohne Veränderung der
Gesellschaft zu erreichen. Diese Lehre
aus einem abgeschlossenen, wenn auch
noch nicht in allen Einzelheiten histo-
risch aufgearbeitetem Kapitel der Ge-
schichte bleibt auch für die Gegenwart
aktuell. <§2>

') Marinka K. in einem Interview mit
dem Verfasser. Sept. 93

2) Einleitungsbericht zum OPK „Kaplan".
M/S, KD Weißensee, Referat Innere
Sicherheit. Berlin, den W. 4. 84. BStlf.
BVBerlin. E201 (nicht fol.)

3}Zit. nach M/5, BV Magdeburg, Abtig.
XX. Magdeburg 30. W. 83. Information
über erkannte Pläne und Aktivitäten
zur Sammlung homosexueller Personen
in einer „alternativen Bewegung" nach
westlichem Vorbild und deren Miß-
brauch zur Durchsetzung politisch-
negativer und feindlicher Ziele
(nicht fol.)

4) Beispielsweise hatte die Redaktions-
gruppe 1.74 der westdeutschen Lesben-
zeitung „Unsere kleine Zeitung" am
20. 10. 1983 einen offenen Brief an
Erich Honecker zur Situation und den
Problemen Homosexueller in der DDR
veröffentlicht (Nachdruck in: tyz v.
23. 11. 1993)

5) Vgl. dazu: Berner, D., Wie die ShD-
Propaganda das Stigma Homosexuali-
tät zum Kufmord an einem Mauer-
opfer benutzte. In: Capri. Zeitschrift
für schwule Geschichte, H. 4, 1990,
S. 38-41 (zit. S. 39)

'') Sowohl die FMsitenz dieser Karteien
bei der Kripo als auch die Arbeit der
Stasi mit diesen Karteien wird heute
von ehemals leitenden Mitarbeitern
des Mfs heftig bestritten. Dabei gibt es
genügend Hinweise darauf, daß sie
existiert haben. Aufgrund eines noch
unter der Regierung de Maiziere erlas-
senen Gesetzes soll die Mehrheit jener
personenbezogenen Datensammlun-
gen allerdings vernichtet worden sein.
So erhielt der Autor auf eine Anfrage
nach dem Verbleib der Homosexuellen-
karteien der Ostberliner Kripo von der
Westberliner Senatsverwaltung für
Inneres am 28. 11. 1990 folgenden Be-
scheid: „... Die Polizei hatte von der
ehemaligen Deutschen Volkspolizei le-
diglich eine (manuellgeführte) .Kartei
der festgestellten Personen an Homo-
sexuellentreffpunkten in Friedrichs-
hain'übernommen. ... Diese Kartei hat
der Polizeipräsident in Berlin bereits
vernichtet. Wir können allerdings nicht
ausschließen, daß es die von Ihnen be-
schriebenen Datensammlungen gege-
ben hat und diese bereits von der Volks-
polizei vernichtet oder aber an einen
anderen Ort gebracht wurden, auf den
die Berliner Polizei keinen Zugriff hat..."
Zur Arbeit der Staatssicherheit mit die-
sen Karteien vgl. beispielsweise das Do-
kument: M/S, BV Berlin, Abtig. IXSpe-
zialkommission, Analysen der im Rah-
men des Tölungsverbrechens (geschwärzt)
gewonnen Erkenntnisse zu Homo-
sexuellen. KSlö/BVBerlinA 1047/1048,
S/g. 74
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In der weiteren Zusammenaj6iê t̂ .T)fird es insbesondere darauf
ankommen, den IM an die v\̂ Äiinfeibare Personenaufklärung und
Personenbearbeituiig heranzuführen sowie die sich im Rahmen
ihrer beruflichen Tätigkeit ergebenden operativen Möglichkei-
ten noch umfassender zu nutzen.

Die Voraussetzungen dafür sind aufgrund der Charakter liehen
Veranlagung der KP, ihre politische ZuverEssigkeit sowie
ihrer Kontakte in beruflicher und freizeitmäßiger Hinsicht
gegeben.

4* Vereinbarungen und Aufträge

Es wurde vereinbart, daß sich der operative Mitarbeiter im
Oktober (Urlaub) telefonisch bei dem IM meldet, um einen
neuen Trefftermin zu vereinbaren.

Der IM erhielt den Auftrag, die Seminarleitertätigkeit im
Priems zur Schaffung operativ interessanter Kontakte zu
nutzen sowie über die in positiver und negativer Hinsicht
auffallenden Seminarmitglieder Personeneinschätzungen vorzu-
bereiten (gedanklich).
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BStU/NeubrandenburgAIM 1403186,

") Ebenda, fol. 100

9) Fehr, G., Zu einigen Aspekten der Ent-
wicklung der Risikotfruppc tler männ-
lichen Homosexuellen und der Kisiko-
gruppe der kriminell gefährdeten,
nicht Icshisi-hcn weiblichen Jugend-
Üiiii'n und Jungerwachsenen in der
fhitipisitiit der DI.)R. Dissertation A,
Si'kiion Kriminalistik, Humboldt-Uni-
tvrsität licrlm 1983 (zit. S. 118). Vgl.
dazu auch: liedroiiiiH^svisionen im
Hereidi ili'r Xiclierlu'itsorgane der

DDR. Vortrag zur Tagung „Homo-
sexuelle als Sicherheitsrisiko",
Halle 8.-10. Oktober 1993.
Unueröffentl. Manuskript.

") M/S, BVMagdeburg, AbteilungXX,
30. 11. 83, a. a. O., S. 7

') M/5, Stellvertreter des Ministers. Berlin,
21, 3. 85. Die weiteren Aufgaben zur
Durchsetzung der Dienstanweisung
2/85 des Genossen Ministers zur vor-
beugenden Verhinderung, Aufdeckung
und Bekämpfung politischer Unter-
grundtätigkeit. Referat zur Dienstkon-
ferenz vom 20. März 1985, S. 24

'-) Alle Angaben nach einer Mitteilung des
ehemaligen Leiters derAKG der HA XX,
W. Seh., vom 13.2. 94 an den Autor. In
einem von BStU veröffentlichten Struk-
turschema werden die Aufgaben der HA
XX/9 anders ausgewiesen. Dabei ist je-
doch zu beobachten, daß es sich hierbei
- worauf ehemaliger hauptamtliche
Mitarbeiter des MfS verweisen - ledig-
lich um den Entwurf einer Struktur für
das M/S handelt. Vgl.: BStU,. die Orga-
nisationsstruktur des Ministeriums für
Staatssicherheit, voriäuferiger Aufriß
nach dem Erkenntnissstand von Juni
1993. Reihe A: Dokumente, Nr. 2,
Berlin 1993, S. 112
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Marinka Körzendörfer
Journalistin

KHR SCHEIN ALS SEIN

„Gegebenfalls kann zur Isolierung der
Körzendörfer ihre bisher im Kollektiv
nicht bekannte lesbische Veranlagerung
genutzt werden." - Zitat aus den schrift-
lich fixierten Maßnahmen des MfS zur
„Verhinderung der Bildung einer feind-
lich personellen und ideologischen Basis
sowie Zerschlagung einer vorhandenen
politisch-negativen Konzentration" im
Berliner Verlag. Das war 1985. Die Kol-
leginnen, die mir sympathisch waren,
wußten schon längst von meiner „lesbi-
schen Veranlagerung". Sie hallen wohl
vergessen, die IM des Verlages zu infor-
mieren. Im übrigen war ich zeitlich zu-
fällig, zweieinhalb Wochen vor der Notiz
über die angedachte Isolierung, dieser
durch eine „Selbstoffenbarung" am
Frühstückstisch des Kollektivs zuvor-
gekommen. Ich hatte ihnen von der Zu-
führung meiner Lesbengruppe durch
die „Genossen der Volkspolizei" bei
dem Versuch, unsere lesbischen Schwe-
stern in der Gedenkstätte des Frauen-
konzentrationslagers Ravensbrück zu
ehren, konkret berichtet.

Hinige Einzelheiten meines damaligen
Lebens habe ich jetzt in den Akten der
Staatssicherheit, Titel „Homo Berlin",
nachgelesen. Es war wie ein Blick von
draußen auf vergangene Zeiten.

Ich halte Angst davor, in die Stasi-Akten
zu schauen. Die Angst ist vorbei. Das
allein ist es schon wert, in diesen bald
vergilbten, teilweise verdammt schlecht
lesbaren Seilen und Zetteln zu blättern.
Ab Sommer 1983 hatte ich Kontakt zum
Berliner Arbeitskreis „Lesben in der
Kirche" - glücklicherweise zeitgleich zu
meinem Corning O u t - u n d war seit 1984
in ihrem Vorbereitungskreis (in anderen
Gruppen Leitungskreis genannt). Wir ar-
beiteten gemeinsam, lebten dicht bei-
und miteinander, liebten, stritten und
haßten uns. Unabhängig von aktuellen
Gefühlen füreinander waren wir uns im
Vorbereitungskreis-dem „harten Kern"
- sehr nah. Wir hatten eine Intimität in-
nerhalb der Gruppe, wie ich sie nie wie-
der erlebt habe und manchmal heute
vermisse. Hier war unsere höchste Ver-
letzbarkeit und wie ich jetzt weiß, unsere
größte Chance.

Im September vergangenen Jahres hörte
ich auf einer Tagung zum Thema „Homo-
sexuelle und Stasi" zu meinem Erschrek-
ken, daß auf die sich gründende Gruppe
„Lesben in der Kirche" zwei bis drei IM
anzusetzen seien. Sie haben es nicht ge-
schafft. Die IM-Berichte in der Akte
„Lesben in der Kirche" sind selbst bei
ihren korrekten Fakten an den Äußer-
lichkeiten hängengeblieben. Die Mut-
maßungen und Deutungen sind so weit
von uns entfernt, daß zum Teil nicht
mal unsere Vornamen stimmen.

Nach den mir vorgelegten Akten scheint
es der Staatssicherheit vor allem um
zwei Dinge gegangen zu sein. Zum ersten
um die Wahrung des Scheins. Das har-
monische Bild der DDR, die Einheit von
Partei und Bevölkerung, durften nicht

beeinträchtigt werden. Vor der Erregung
öffentlichen Aufsehens hatten die Herren
immer wieder die größte Angst. Besonders
viele Mitarbeiter und Kameras kamen
zum Einsatz, wenn wir als Gruppe Aktio-
nen außerhalb der Gemeinderäume un-
ternahmen. Mit Bedauern mußte ich in
den Berichten lesen, daß wir uns manch-
mal „vorbildlich" verhielten: wir erregten
kein Aufsehen. 1984 hatten wir unseren
ersten Versuch unternommen, der Lesben
zu gedenken, die in den faschistischen
KZ leiden mußten. Aus dem Bericht
über unseren Besuch in Ravensbrück:
„Da sich zum Zeitpunkt des Aufenthaltes
der Gruppe keine wetteren Besucher in
der Gedenkstätte befanden, erlangten
die dargelegten Aktivitäten keine öffent-
liche Wirksamkeit." Damit es auch so
bliebe: „Sowohl die Schleife und die Ker-
zen als auch der in das Gästebuch ein-
getragene Text wurden unmittelbar nach
Museumsschluß entfernt." Über unseren
Versuch, an der öffentlichen Gedenkver-
anstaltung zum 40.Jahrestag der Befrei-
ung des KZ Ravensbrück teilzunehmen,
fehlt leider der Vollzugsbericht der Be-
zirksverwaltung Postdam. Dabei sind wir
11 Lesben dort durchaus öffentlichkeits-
wirksam von cirka 30 Bereilschaftspoli-
zisten zugeführt worden.

Eine zweite Frage, die den Sicherheits-
organen überaus wichtig war, war die
nach den intellektuellen Führungskräf-
ten. Wieder und wieder versuchten sie,
für sich festzustellen, woher wir unsere
Anregungen bekamen, wer vor allem die
inhaltliche Leitung innehatte. An diesem
Punkt hatten wir es den Sicherheitsnadeln
nun wohl sehr schwer gemacht. Immer
wieder unterschrieb eine andere Frau
die von uns gemeinsam verfaßten Briefe
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an staatliche, kirchliche und andere
Stellen. Immer wieder unterschrieb eine
andere Frau als erste unsere jeweilige
Eingabe. Einzig IMB „Richard Hein/e"
bemerkte einmal, daß der Vorbereitungs-
kreis der „nicht genehmigten Vereini-
gung" aus neun gleichberechtigten Per-
sonen bestehe. Die Treffen des Vorberei-
tungskreises fanden reihum in unseren
Privatwohnungen statt. Da nun aber in-
nerhalb unseres Vorhereitungskreises -
nach dem was ich lesen konnte - keine
IM plaziert werden konnte, wußten sie
nie so recht, wo wir uns trafen. Vielleicht
hat uns dies vor Abhörgeräten in der
Treffwohnung geschützt. Wir halten es
auch längst unterlassen, bei den Aben-
den des Arbeitskreises „Lesben in der
Kirche" die Mitfrauen des Vorbereitungs-
kreises namentlich vorzustellen.

Bewußt oder unbewußt schienen wir,
mit ihren wachsamen Augen gesehen,
konspirativ zu handeln. Dabei haben
wir unsere Gedanken bei den zwei-
wöchentlichen Arbeitskreistreffen in den
Räumen der Gethsemane-Gemeinde, die
ja Öffentlich waren, auch offen aus-
gesprochen.

Den Aufzeichnungen der Staatssicher-
heit nach waren wir nicht als Kinzel-
frauen, nicht als Lesben an sich gefähr-
lich. Nicht unsere Gedanken, sondern
ihre mögiiche Wirkung bereitete ihnen
Furcht. Deshalb interessierte sie die
Frage der Führungsperson. Könnte diese
ruhiggestellt werden, so wäre auch die
Gruppe still, überlegten die „Organe"
wahrscheinlich. Ein Mittel zur Ruhig-
stellung war die Erlaubnis zur Ausreise.
Dank der Sturheit von Partei und Regie-
rung stellte zu meinem Schmerz eine

nach der anderen ihre Ausreise in die
BRD. Wir haben viel Geist und Kraft
durch die permanente Ausreise ver-
loren. Die Ausgereisten hätten mit der
Zeit den Vorbereitungskreis „Drüben"
wieder aktivieren können.

Vieles von dem, was ich mir erhofft
hatte, in den Akten zu finden, war nicht
vorhanden. Ich entdeckte keinen Ver-
merk darüber, woher sie wußten, daß
wir im s in derCSSR mit einer der Ausge-
reisten treffen wollten. Wir wurden da-
mals an der Grenze 24 Stunden festge-
halten, stundenlang befragt und eine
von uns mußte nun mit einem PM 12 in
der Tasche zurück. (Für die Westgebore-
nenen unter uns: Ein PM 12 war so eine
An Ersatzzettel für den Personalausweis,
der mit einigen Auflagen verbunden
war. Mit einem PM 12 kam frau auch
nicht in die damals sonst mit einem
Personalausweis erreichbare CSSR; die
wichtigste Treffmöglichkeit für Ost-
verbliebene und Neu westlerinnen.)

Weder unser mehrseitiges Grundsatz-
papier war trotz eines Vermerkes: „siehe
Anlage", noch unsere Programme waren
vollzählig abgeheftet. Dabei hatte ich so
darauf gehofft. Mir fehlen nämlich einige
Programme. Unser historisches Bewußt-
sein war damals nicht sonderlich aus-
geprägt.

Ich fand ebenso nicht , was nun der eigent-
liche Grund für die Überwachung meiner
Post war, nur die Notiz vom Oktober 1984
„bereits eingeleitet". Mir fehlte ebenso
die Vorlaufakte zu meiner Person. Noch
im Sommer 1989 hat te ein Herr Berger
versucht, mich für eine Zusammenarbeit
mit der Staatssicherheit zu werben.

Belustigend und gleichzeitig enttäu-
schend waren für mich auch solche Ver-
iiiürke wie der vom November '85, daß
eine X nicht bekannt sei, obwohl sie ge-
nau diese X im April '85 bereits als un-
sere neue Leiterin „festgestellt" hat ten .
Schlechte Arbeit, kann ich da nur sagen.
Vielleicht habe ich ihr System noch nicht
durchschaut. Ich hatte solche Angst da-
vor, in die Akten 7.11 schauen. Dabei war
es oft lächerlich, was ich zu lesen bekam.
Wer kommi bei einem Aeiz-Vortrag schon
auf einen AIDS-Vortrag? Der Schluß von
Michel oder auch Mikel Angelo auf Michel-
angelo ist da schon leichter ziehen. Nun
ja, wenn die Allgemeinbildung halt nicht
ausreicht, dann führt die Schreibweise
nach dem Hörensagen eben zu solchen
Stilblüten.

Gesucht habe ich in den Akten nach
Hinweisen zum spezifischen Umgang
der Staatssicherheit mit Frauen im all-
gemeinen und uns Lesben im besonde-
ren. Bis auf den zu Beginn erwähnten
Überlegungen, mich im Kolleginnen-
kreis zu isolieren, indem gü/iell über
meine „lesbische Veranlagung" informiert
wird, habe ich nichts gefunden. Vielleicht
entdecken andere Lesben mehr, finden
neue, bisher unbekannte Details. Im
übrigen ist es perfide, in einer Gesell-
schaft, die mehr durch Homophobie
als Akzeptanz gegenüber lesbischiy
Lebensweise gekennzeichnet ist, Frauen
im Kolleginnenkreis durch die gezielte
Information über ihre „lesbische Veran-
lagung" zu isolieren. Gut, sie hal ten sich
bei mir dafür die Falsche ausgesucht.
Doch wieviel andere haben sie damit
eingeschüchtert, kaputtgemacht? Selbst
wenn es keine Einzige war, die sie damit
„geschafft" haben: Allein der Gedanke



FRAUEN UND STAATSSICHERHEIT

daran klingt schon wie ein Hohngeläch-
ter der Verordncr auf die sozialistische
Menschengemeinschaft.

P. S.: Meine hier notierten Gedanken zui
Akteneinsicht sind noch sehr unsortiert.
Sie entstanden nur wenige Tage nach
den Stunden im Leseraum der Gauck-
Behürde. ich weiß auch noch hinge
nicht die Kfarnamen der wenigen IM.
Auch wenn sie nicht nahe an uns
dran waren, habe ich ihre Nennung
beantragt. Schon weil ich bei cinurn
Decknamen zum Beispiel auf zwei
mögliche Personen kam.
Wahrscheinlich ist es dann die
fünfte. Und warum sollte ich
die beiden ersten falsch
in Erinnerung behalten? <2>
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Dr. Ursula Plog

EHTRAUEN IST GUT

Über den Mißbrauch der Psychiatrie
durch den Staatssicherheitsdienst
der DDR

In der DDR gab es einen Lehrslith! für
„Operative Psychologie"-hier konnten
stell Stasi-Mitarbeiter aas für ihren Job
nötige Herrschaftswissen aneignen,
indem sie mit sozialpsychiatrischen
Techniken vertraut gemacht wurden.
Sie lernten zum Beispiel, wie Vertrauens-
beziehungen funktionieren, um das Ver-
trauen der ihnen untergeordneten In-
offiziellen Mitarbeiter ausnutzen zu kön-
nen. - Ursula Plog, Vorsitzende der 1992
gegründeten Kommission zur Auf-
klärung des Mißbrauchs der Psychiatrie
durch die Stasi, zeigt in ihrem Beitrag,
wie die Funktionalisierung der Psycholo-
gie und Psychiatrie zur Pathologie dfs
Gesellschaftssystems und der Menschen
in der DDR beitrug.

Eine mir bekannte Frau, die psychisch
krank war und als Inoffizielle Mitarbei-
terin (IM) der Stasi gearbeitet hat, er-
zählte mir, daß sie, wann immer sie es
brauchte, ihren Fühmngsoffizier anru-
fen konnte. Der habe dann Gespräche
mit ihr geführt und sie stabilisiert. Ganz
ähnliches sagte mir ein Mann, der oft
depressive Phasen hatte und ebenfalls
als IM arbeitete. Diese beiden Menschen

brachten mich zunächst auf die Idee, daß
Teile derKrisetlinten'entiotlen in die Ar-
beit der Staatssicherheit eingeflossen
sind, so daß gewissermaßen in der Füh-
rung von Inoffiziellen Mitarbeitern sozial-
psychiatrisches Wissen zur Anwendung
gelangte. Wie könnte ich das belegen?

Sei Anfang ] 992 gibt es in Berlin eine
Kommission zur Aufklärung des Miß-
brauchs der Psychiatrie durch die Staats-
sicherheit, deren Vorsitzende ich bin.
Diese Kommission ist entstanden, weil
sich Patienten vielfach mißtrauisch ge-
genüber der alten Psychiatrie geäußert
hatten. Sie klagten einzelne Behandler
an, aber auch das ganze System. Sie
hatten ihr Vertrauen in das System stär-
ker verloren, als es bei psychisch kran-
ken Patienten üblich ist. Da wir davon
ausgingen, daß ein autonomes Ich als
Kläger nicht zur Verfügung steht, wähl-
ten wir die Möglichkeit der B i ldung einer
Kommission, um die Beschwerden der
Patienten zu prüfen.

Um unsere Arbeil aufnehmen zu können,
machten wir in Zeitungen darauf auf-
merksam und forderten sowohl psychia-
trische Patienten als auch psychiatrisch
Tätige auf, sich an uns zu wenden, falls
sie meinten, zum Thema beitragen zu
können. Bisher sind etwa 100 Briefe ein-
gegangen, ausschließlich von Patientin-
nen und Patienten.

Verdrängung, Opportunismus und
Existenzangst

Zu Beginn unserer Tätigkeit sind wir in
die psychiatrischen Krankenhäuser Ber-
lins gegangen, um den Mitarbeitern von
unserer Arbeit zu erzählen. Wir hatten
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die Hoffnung, daß es Menschen gäbe,
die uns von ihren Verstrickungen oder
dunen des Fachs erzählen würden. Ich
muß sagen, daß ich gelegentlich auf-
kommenden Zorn zurückdrängen
mußte, um die Höflichkeit, zu der wir
uns verpflichtet halten, zu wahren. So-
viel Unschuld und Unwissenheit waren
aufgrund all dessen, was wir damals
schon wußten, völlig unwahrscheinlich.
Und immer, wenn wir nur den Versuch
machten, an Wissen und an Bewußtes
/.u appelieren, wurden uns Beweise
abverlangt.

F.s wurde uns schnell deutlich, daß hier
Verdrängung, Opportunismus und Exi-
stenzangst eine dicke Mauer des Wider-
standes gegen jegliche Aufklärung bilde-
ten, durch die wir mit den Mitteln des
Gesprächs nicht durchkommen könnten.
Schuld und Schuldahnung waren sicher
begleitende Motive. Bei manchen unse-
rer Gesprächspartner war es sicher auch
Unschuld und Unwissen; oder ein Ver-
such, nicht selbstverräterisch zu werden.

Der aufflackernde /orn, die eigene Über-
zeugung und der Wunsch, den Beweis
nicht schuldig bleiben zu wollen, um die
Patientinnen und Patienten nicht Lügen
zu strafen und vor allem nicht /u entmün-
digen, ließ uns unsere aufkeimende Mut-
losigkeit und unsere Schwäche über-
winden.

Wir gehen von folgender Hypothese aus:
Psychiater, Psychotherapeuten und Psy-
chologen stehen mit ihrem Wissen an
einer sehr heiklen Stelle zwischen Indi-
viduum und Gesellschaft. Gerade in die-
ser auf Vertrauen in ganz besonderen
Maße angewiesenen Helfer-Patienl-

Beziehung kommt es darauf an, daß die
Bilder und die Gefühle stimmen. Psy-
chisch Kranke sind die Schwächsten der
Gesellschaft. Psychiatrie ist die labilste
Disziplin im System der Medizin. Psychia-
tr ie, Psychotherapie, Psychologie bewe-
gen sich an den Nahtstellen zwischen
Individuum und Gesellschaft, das heißt,
sie tragen auch zur Stimmung der Bilder
und Gefühle bei. Wenn hier Funktiona-
lisierung nachzuweisen wäre, ließe sich
vielleicht Zugang zu den Fragen finden,
wie ein Staatssystem wie das der DDR
seine Fassade so lange aufrechterhalten
konnte. Auch ließen sich Muster der so-
zialen Krankheil, die dahintersteckt,
aufzeigen.

Der Widerstand der psychiatrisch Täti-
gen gegen die Beantwortung unserer
Fragen richtete sich gegen individuelle
Schuldahnungen und Verstrickungen.
Das ist eine Ebene. Gleichzeitig mit der
Wahrnehmung dieses Widerstandes
waren die Kommissionsmitglieder mit
der Vermutung konfrontiert, sie wollten
sich als Jäger und Schuldzuweiser be-
stätigen. Es war nicht ganz leicht, sich
davon nicht blenden zu lassen, sondern
eine Ebene zu f inden, die uns eine wei-
tere Arbeit ermöglichte.

Zunächst sei erwähnt, daß auch auf der
Basis des Verdachtes und der Suche
nach einzelnen IM Recherche stattfin-
det, vor allem um die individuelle Ver-
strickung und ihre Auswirkung im psy-
chiatrischen System zu beschreiben.

Wir haben jedoch immer wieder festge-
stellt, daß die Tätigkeit der Inoffiziellen
Mitarbeiter nur einen geringen Ausschnitt
der Verstrickung zwischen Staatssicher-

heitsdiensi und Psychiatrie darstellt
und daß es auch für andere Bereiche
gilt, Belege zu finden.

Zunächst möchte ich den Mißbrauch
der Psychologie und seine mögliche
Auswirkung auf das Behandler-Patient-
Verhältnis in der Psychiatrie beschrei-
ben. Dabei geht es mir nicht um einzelne
Patientenschicksale, auch nicht um Aus-
grenzungspraktiken, sondern ich will
versuchen, einigen Aspekten der eigenen
Abwehr nachzugehen, um näher an das
„Unbewußte" heranzukommen.

Verlust der Biographie und der Gefühle

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß
die Patienten uns vielfältige Bilder gesell-
schaftlicher Unterdrückung vermittelt
haben: von Quälstuben war die Rede, von
Mord, von willkürlichen Einweisungen
in die Psychiatrie an Staatsfeiertagen
der DDR, von Medikamenten und ande-
ren Versuchen, von zu starken und zu
langen medikamentösen Behandlungen,
von Menschen, die sich in den Suizid
oder in die psychische Krankheit getrie-
ben fühlten, von systematischem Psychia-
trisieren. Insgesamt haben die vielen
Begegnungen und Berichte in mir Bilder
assoziiert, die mit den Bildern von Kon-
zenlrationslagern zu tun hatten: grau,
entfleischt, in vemveifelter stummer
Bewegung von erkennbaren, im einzel-
nen nicht zuzuordnenden Gliedmaßen,
ohne Zeit. Zusammengenommen heißt
das wohl: der eigenen Biographie und
der eigenen Gefühle verlustig gegangen.
Worte, die Patienten in der DDR dafür
hatten, war „beklappert" (das ist, in eine
Anstalt eingewiesen zu sein) und „be-
stempelt". Deutlich zu sehen ist hier die



FRAUEN UND STAATSSICHERHEIT

Mißachtung des Einzelnen, die Angst,
die Kontrolle und die Psychiatrisierung
als Gren/verlusl zwischen innen und
außen.

Es gab immer wieder Zeiten, da wollte
ich das Thema verlassen; meine Abwehr-
bilder hatten zu tun mit Ksprit, Licht und
Helligkeit, Erotik. Genuß, auch mit Ab-
stand. Ich will auch erwähnen, daß ich
mich im Laufe des Jahres immer mal
wieder bis ins Knochenmark bedroht
fühlte. Aus der Wahrnehmung der
Angst lernte ich, wie sehr die l lerrschen-
den die Aggression der Beherrschten
fürchteten.

„Zum Wesen des Vertrauens"

Schon langer hab ich Lehrmaterial und
Studienmaterial der Hochschule des
Ministeriums für Staatssicherheit in
Potsdam. Inzwischen ist das Material
mit Hilfe des Archivs der Ciauck-Behörde
vollständiger geworden. In dieser Hoch-
schule gab es einen Lehrstuhl für Opera-
tive Psychologie. Im Lehrmaterial, das
sich mit den sozialpsychologischen
Grundlagen für Analyse und Entwick-
lung von sozialen Beziehungen zwischen
Menschen in der politisch-operativen
Arbeit beschäftigt, finden sich folgende
Passagen:

„Zum Wesen des Vertrauens in die zwi-
schenmenschliche Beziehung

In der politisch operativen Tätigkeit
wird in der Regel von Verlrauensbezie-
hungen zwischen operativen Mitarbei-
tern und Inoffiziellen Mitarbeitern ge-
sprochen. Dabei ist anzustreben, daß der
Inoffizielle Mitarbeiter dem offiziellen

Mitarbeiter volles Vertrauen entgegen-
bringt, während der offizielle Mitarbeiter
in seinem Verhältnis /.um Inoffiziellen
Mitarbeiter, das in der Regel durch ein
begründetes Vertrauen auf Ehrlichkeit
und Zuverlässigkeit des Inoffiziellen
Mitarbeiters charakterisiert ist, vor allem
den Sicherheits- und Kontrollaspekt
nicht außer acht lassen darf.

Das Wesen des Vertrauens wird folgen-
dermaßen definiert: Vertrauen ist die
subjektive Widerspiegelung einer von
/uneigung bestimmten Qualität zwi-
schenmenschlicher Beziehungen, die
sich aufgrund gegebener äußerer Bedin-
gungen sowie komplexerund indivi-
duell verschiedenartiger psychischer
Erscheinungen entwickelt und zu einer
Bevorzugung des Partners in vielen
Lebensbereichen führt."

Dazu werden mehrere Wesensmerk-
male aufgezählt:

„Vertrauen ist in diesem Sinne das sub-
jektive Abbild einer positiv erlebten Part-
nerbeziehung, die sich von Beziehungen
der finanziellen Abhängigkeit, von Bezie-
hungen verwandtschaftlicher Art, von
Beziehungen äußeren Drucks und ande-
rer Zwänge unterscheidet (...) Gerade im
Verhältnis von inoffiziellem Mitarbeiter
und operativ interessierender Person ist
(diese) Einseitigkeit des Vertrauens un-
bedingt zu wahren."

Lin zweites Wesensmerkmal orientier!
sich darauf, wie Vertrauen entsteht:

„Je nach den vorliegenden Umständen
entwickelt sich Vertrauen schnell oder
langsam, nimmt Stabil i tät an und ver-

festigt sich oder bleibt latent bei lang-
fristiger Kontaktunterbrechung bzw. löst
sich auch nach veränderten Bedingungen
wieder auf. Vertrauen entwickelt sich in-
nerhalb sozialer Gruppen. Außerdem
auch in Abhängigkeit von bestehenden
(iegemiormen. So ist festzustellen, daß
es oft der Außenseiter in der Gruppe ist,
der sich als nicht vertrauenswürdig er-
weist oder der seihst anderen auch kein
Vertrauen entgegenbringt. Diese Tatsa-
che muß z. B. in der Bearbeitung von
Gruppen bei der Einführung Inoffizieller
Mitarbeiter bedacht werden."

Als drit tes Wesensmerkmal wird aufge-
führt, daß Vertrauen zu einer Bevorzu-
gung des Partners in einer Vielzahl von
Lebensbereichen führt:

„Diese Bevorzugung eines Partners
durch den anderen drückt sich zunächst
darin aus, daß ein Partner, der Vertrauen
/u einem anderen aufgebaut hat, in ent-
sprechenden Situationen mit einem
relativ stabilen, vor allem einstellungs-
mäßig bedingten Verlassen auf den Part-
ner reagiert. Dies geschieht auch dann,
wenn aktuelle Informationen über die
Partner und die konkrete Situation nur
bruchstückhaft vorliegen. Somit ist die
Anwendung von Vertrauen auch immer
an bestimmte soziale und materielle Ri-
siken gebunden. (...) Dieses Risiko, ent-
täuscht zu werden, kann nur dadurch
eingeengt werden, indem immer wieder
Bestätigungen für das Gerechtfertigtsein
von Vertrauen durch die Beschaffung
und Wertung entsprechender Informa-
tionen erlangt werden. Diese Bevorzu-
gung des Partners ist in einem engen
Zusammenhang zu den sozialen Bedürf-
nissen der Partner nach so/.ialer Aner-
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Abschlußbericht

IMS "Alexandra" - XV/5^73/81

Der inoffizielle Kontakt zum IMS "Alexandra" wurde in gegen-
seitigem Einvernehmen aufgrund der Aufnahme einer Tätigkeit
als politischer Mitarbeiter der SED—Bezirksleitung Berlin
eingestellt. Zum IM bestand von März 1981 bis Januar 198?
ein stabiler Kontakt.

Dem IM kann eine klassenmäßge parteilic^^^aÜtung bescheinigt
werden, was sich auch in der Erf üllurf^^rßertragener operativer
Aufgaben dokumentierte. ^^fc^*^?

Der IM war in der Lage, personenb^KSOgene Aufträge als auch
qualifizierte Stimmungs— und Meinungsinformationen zu erarbeiten

Zugute kam ihr dabei i h r t g n t a k t f reudigkeit und Menschen-
kenntnis sowie ihre b4fl^%L,3lbhe Tätigkeit im FDJ-Bezirkssinge-
zentrum sowie ihr ekeiTinteresse für Kunst und Literatur.

Bereitwillig f ö t i s t o der IM auch schriftliche Berichte.
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Leben nicht gewachsen fühlte, ihren Füh-
rungsoffizier anrufen: ein Krisendienst
rund um die Uhr, personenbezogcne
Kontinuität, eine Vertrauensbeziehung.

Und ein mir bekannter Mann konnte
sich in seinen depressiven Zeiten immer
aussprechen. Er wurde zu solchen Ge-
sprächen in eine ihm angenehme Um-
gehung gebracht; es waren immer die
selben offiziellen Mitarbeiter da, sie
hatten viel Zeit und sprachen mit dem

I Mann als „Herr Doktor".

Ich denke, die exemplarischen Belege
zeigen, daß und in welchem Umfang
psychologisches Wissen mißbraucht
wurde. Eindeutig scheint mir belegt, daß
tiefe, fundamentale, lebensnotwendige
Gefühle von Menschen ausgebeutet
wurden. Ihr Vertäuen wurde gewonnen
und mißbraucht. Wissen und Institutio-
nen, von denen man Hilfe erwartet und
von denen Hilfe ausgeht, wurden zur
Zerstörung benutzt.

„Kolonialisierung der inneren Natur
des Menschen"

Zerstört wurden Menschen, vor allem
aber die Idee des authentischen Diskur-
ses und des Vertrauens zwischen Men-
schen. Daß es keinen authentischen
Diskurs gab, hatte Auswirkungen auf
alle und nicht nur auf die, die den aus-
beuterischen LJiskurs führten. Es entstan-
den eine paranoide Kommunikat ion
und damit pathologische Diskurse, die
die Menschen im Sinne der Persönlich-
keitsbildung beeinflußten.

Bei dieser Ausbeutung der Gefühle von
Menschen handelt es sich durchaus um

eine „Kolonalisierung der inneren Natur
des Menschen". Diesen Begriff habe ich
bei Mario Erdheim gefunden. Da mit
den fundamentalen Bedürfnissen der
Menschen nach Anerkennung, Angstre-
duktion und Sicherheit manipulierend
gearbeitet wird, findet eine Besetzung
statt.

Der Staatssicherheitsdienst benutzte
öffentl ich zugängliches Wissen, um
seine Macht zu etablieren. Aber die An-
wendung geschah im Geheimen. So ist
ganz sicher von vielen unserer Gesprächs-
partner anzunehmen, daß sie während
der DDR-Zeit nicht einmal von der Exi-
stenz der Hochschule Potsdam wußten -
von manchen ist anzunehmen, daß sie es
jetzt vorziehen, nichts gewußt zu haben.

Der geheime Umgang mit Wissen struk-
turiert auch den öffentlichen Umgang
mit Wissen, und ich möchte- schluß-
folgernd - betonen, daß möglicherweise
in dem Mißtrauen der Patienten gegen
ihre Behandler nicht nur ein berechtig-
tes oder unberechtigtes Mißtrauen ge-
gen einzelne Mitarbeiter des Staatssi-
cherheitsdienstes zum Ausdruck kommt.
sondern daß hier das Mißtrauen gegen
bereits paranoide Kommunikations-
strukturen seinen sozialen Ort und
seine tiefe Berechtigung hat.

„Die gesellschaftliche Produktion von
Unbewußtheit: Wie tief die Herrschaft
ins Individuum eindringen kann, hängt
von den Abwehrmechanismen ab, derer
es zur psychischen Bewältigung, und
das bedeutet hier vor allem zur Unbe-
wußt machung der nicht direkt abführ-
baren Aggression sind, die die Beherrsch-
ten verspüren, aber nicht äußern dürfen,

desto „primitivere", ontogenetisch
frühere Abwehrformen müssen einge-
setzt werden und desto tiefer kann die
l lerrschaft in deren Unbewußtes ein-
dringen. In der für die Festsetzung der
Herrschaft im Inneren des Individuums
notwendigen Unbewußt machung der
Aggression liegt die treibende Kraft zur
gesellschaftlichen Produktion von Un-
bewußtheit." (Erdheim)

Das heißt für meine Überlegungen fol-
gendes: Wenn der Diskurs in der be-
schriebenen Weise verrückt war, so ver-
unmöglicht die regressive Abwehr die
Auflehnung. In der Psychose fallen in-
nere und äußere Verfolger zusammen
und werden teilweise identisch. Insofern
ist Psychose nicht als Auflehnung zu ver-
stehen, jedoch als Situation, in der gesell-
schaftlich Relevantes sich repräsentiert.
Gleichzeitig brauchen diejenigen, die in
dieser Weise hilflos geworden sind, echte
Hilfe und authentisches Vertrauen, um
ihre Ichgren/.en wieder herstellen zu
können. In dem Mißtrauen der psychisch
Kranken gegen ihre Behandler drückt
sich die tiefe Not aus, einen Platz für
einen authentischen, vertrauensvollen
Dialog zu finden. Da das Diskurs-System
okkupiert war, gab es wohl kaum einen
Ort, an dem man sich ohne Angst anver-
trauen konnte. Psychiater haben dazu
beigetragen, an der Nahtstelle zwischen
Individuum und Gesellschaft den authen-
tischen und vertrauensvollen Diskurs ?.u
zerstören.

Abschließend möchte ich noch einen
Hinweis geben, wie die an Konzentra-
tionslager erinnernden Bilder aufgelöst
werden können. Zum einen gibt es in
der psychotischen Regression sicher
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die Angst vor der Vernichtung, zumin-
dest die Angst, Versuchskaninchen zu
sein. Auch hier sind reale Anteile nach-
weisbar. Zum anderen, und das halte
ich für bedeutsamer, legitimierte sich
die DDR-Herrschaft immer als antifa-
schistisch. Die, die sich gegen sie aufzu-
lehnen versucht hätten, sind leicht in
Verdacht zu bringen. Da mit der Kon-
frontation eines solchen Verdachtes
aber ein Tahu berührt wird, entstehen
Schuldgefühle, die gewissermaßen tiefer
in die Regression hineintreiben. In der
DDR war die Psychiatrie ein Staatsge-
heimnis - und gleichzeitig war sie, an-
ders als vielleicht die Institutionelle
Schule, nach dem Krieg nicht einem ge-
sellschaftlichen Wandlungsprozeü un-
terworfen.

Wir haben nach dem Dritten Reich lange
gebraucht, um seine Wirkungen /.u be-
schreiben und zu fassen, so grauenvoll
waren die Taten. Die DDR hat eine lange
Zeit bestanden, wir können uns jetzt
schon mit den Auswirkungen des Systems
belassen. Das, was es zu erkennen gibt,
ist auch grauenvoll. Erst aus der Wahr-
nehmung dieses Grauens können wir
erahnen, wie schwer ermeßlich das
Grauen aus dem Dritten Reich ist. liirgen
Fuchs hat einmal in bezug auf die DDR
vom „Auschwiiz der Seelen" gesprochen.
Das ist überspitzt- und dennoch sind
Seelen zerstört worden. Wir sollten
das, was es /u erkennen gibt, erkennen
wollen. Nicht, um es/u brandmarken,
sondern um einen Spiegel zu haben,
in dem wir sehen können, wie es um
uns bestellt isi. <E>
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Gabriele Kckart
Schriftstellerin

E MÄNNER UND DIE Hi-rmn\e Mitteilung, du seist ein IM gewesen,

ist ein Schock, als würde dir gesagt, du
seist HIV-positiv. Entrüstet wirfst du die
Arme in die Höhe: Ausgeschlossen!
Dann fa l l t dir ein: Was war das damals...
Du büffeltest in der kleinen Stube für die
Abiturprüfungen. Klapptest ungeduldig
das Mathematikbuch zu. Mag Herr Vogt
mir eine Zwei geben. I loltest dein Lieb-
lingsbuch vom Regal, remitiertest lauthals:
Nur einen Sommer gönnt, ihr Gewaltigen,
und einen Herbst zum reifen Gesänge
mir, daß williget' mein Herz, vom süßen
Spiele gesättigt, dann mir sterbe...
Hin Entgrenzungserlebnis, auf das du
jedesmal zurückgreifst, drohen dich die
Kleinstadt und die tägliche Routine zu
ersticken. In diesem Augenblick klopft
es. Der ältere Dicke aus der Stube, der
sich dort seit deiner Kindheil mittwochs
mit anderen Männern traf, gleichsam
auf Zehenspitzen. Was für verrücktes
Zeusch. Seine Stimmbänder hören sich
an, wie mit Mehl betäubt. Du erklärst.
Reichst ihm das Buch, tir lächelt. Mädel,
weißt du, die Feinde des Friedens und
Sozialismus. Hr hält eine lange Rede.
Und dann sagt er: Unser Staat. Bei die-
sem Wort wird mir zumute wie heute in
Kirchen, wenn Schwarze singen. Ktwas
unterschreiben? Du nickst: Selbstver-
ständlich. „Schweigeverpflichtung"
ist alles, dessen du dich entsinnst.

Der Deckname? Sie müssen ihn dir in
der Behörde vor die Augen legen, bevor
du es glaubst. Plötzlich begreifst du,
weshalb du seil Jahren kein Hölderlin;
Gedicht mehr zu lesen vermagst. Den
geliebten Band nahmst du, als du aus
dem Land flohst, zu meinem Erstaunen
nicht mit.

Sag nicht , du ahntest nicht, daß irgend-
etwas nicht mit rechten Dingen zuging.
Stiegst du mit Mutti das Treppenhaus
hoch und ihr mußtet euch bei Frau
Meschwitz auf dem Wischlappen die
Füße abtreten, sagte jene: Welch eine
Männerwirtschaft heute wieder! und
Mut t i verfärbte sich, als empfinge sie
insgeheim Liebhaber. Dabei betrat
Mutti mittwochs die große Stube nie,
bevor die Männer gegangen waren.
Unfroh klapperte sie stundenlang in der
Küche mit Töpfen. Kaum waren die Män-
ner fort, einer nach dem anderen, in Ab-
ständen von zehn Minuten (und Frau
Meschwitz sorgte dafür, daß sie alle noch
einmal auf den Wischlappen treten
mußten), riß Mutti die Fenster auf, als
hatten sie Kelten geraucht. Dabei rauchte
keiner... Wie oft drücktest du das Ohr
ans Schlüsselloch. Arbeitskollegen, die
ein wichtiges Projekt beraten, gab der
Vater Auskunft. Er arbeitete im Rat des
Kreises. Du glaubtest es. Nur: Warum
sprechen sie so leise? Sogar der Vater
dämpft seine Polterstimme, rufen sie
ihn hinein. Wie angeslrengl du auch
lauschst, allenfalls ein Name hin und
wieder, Leute aus der Stadt, den einen
oder anderen kenntst du. Mit den Jah-
ren wird es langweilig, über die Männer
nachzudenken. Sie gehören zu deinem
Leben wie der tägliche Schulbesuch und
die Jahreszeiten. Kommt ein .Neuer,

zeigtst du ihm die Stelle im Flur , wo der
Kloschlüssel hängt, sagst: Line Treppe
tiefer, das hintere. Sie bedanken sich.
Alle lächeln, die einen gönnerhaft, die
anderen verlegen. Triffst du einen auf
der Straße und begrüßt ihn, scheint er
dich zu deiner Verwunderung nicht zu
erkennen. Selbst daran gewöhnst du
dich mit der Zeit.

Mit 18, sagt der Westdeutsche, weiß man,
was das Wort Staatssicherheit bedeutet.
Dies muß ich dir zugestehen, du wußtest
es nicht. Ihr saht kein Westfernsehen.
Nicht mal die Abkürzung Stasi hätte dir
etwas gesagt. Und die Schulkameraden?
Die sprachen kaum mit dir. Higenhrötie-
rin. Schreibt Gedichte. Das tat man nicht
in einer Stadt wie dieser. I Her beschäf-
tigte sich ein Mädchen mit Stricken und
Kochen. Mieden sie dich möglicherweise,
weil sie wußten, was es mit eurer Woh-
nung auf sich halte? Der Wischlappen
von Frau Merschwitz war nicht der ein-
zige, auf dem sich die Mann er die Füße
abtreten mußten. Fast könnte man sage:
Von Wischlappen zu Wischlappen
kämpften sie sich die drei Stockwerke
bis zu eurer Wohnung empor. Wie oft
beobachtest du dieses Phänomen. Und
wundertest dich über die Blicke, welche
die Frauen im Haus ihnen nachsandten.
Darauf standen sie beim Bäcker, Fleischer
oder wo auch immer Schlange. Pseh,
psch... Die Stadt war klein. Gegeben,
einer hätte dir gesagt, was das Wort
Staatssicherheit bedeutet und was es mit
eurer Wohnung auf sich hat. Hättest du
dich ebenfalls zur Mitarbeit verpflichtet?
Wahrscheinlich ja. In dieser Zeit. Der
Staat bedeutete für dich, was für andere
Menschen Gott bedeutet. Ein transzen-
denter Anker. Am liebsten wolltest du
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Parteisekretär»! werden. Am Wahltag
sangst du Kampflieder, auf dem Klo eine
Treppe tiefer, ließest du die Tür geöff-
net. Solange, bis dir der Hals wehtat.
Während der Vater im Haus von Tür zu
Tür ging und die Leute agitierte, daß sie
zum Wahllokal gehen sollten. Hattest du
nicht dieses Nest verlassen, wärst du wahr-
scheinlich Parteisektretarin geworden.

Xwei Wochen später wartest du am
Blumenladen auf einen PKW. Nicht
hier, batte der Dicke gesagt. Kr strich dir
übers Haar. Das tat der Vater nie. Und
nicht ich, sondern zwei meiner Kollegen.
Keine Angst, tut nicht weh. Ihr trinkt
Kaffee, eßt Plätzchen und unterhaltet
euch. Der Vater hatte zur Beglaubigung
genickt. Hr lächelte ausnahmsweise.
Irgendein Spruch mit dem Wort Barbara,
du hast ihn vergessen. Schon damals hat-
test du ihn vergessen. Aber sie glaubten
dir auch ohne das Erkennungszeichen,
daß du du bist. Ein Mädchen, einen
Meter sechzig groß mit einem roten
Kopftuch vor dem Blumenladen. Der
Gesichtsausdruck, den Akten zufolge,
„verträumt". Du trägst einen Bericht im
Henkelkorb. Schreibst du uns auf, wie es
im vergangenen Jahr in Rumänien war,
hatte der Dicke gesagt. Warum nicht. Du
hattest auf der Stelle eine Seile aus dem
Mathematikheft gerissen, das Gewünschte
notiert. Als der Moskwitsch vor dir hält
und sie irgendetwas mit dem Wort Bar-
bara sagen und du dir vergeblich den
Kopf zerbrichst, was du antworten sollst,
ziehst du den Bericht hervor und reichst
ihn jenen durch die geöffnete Scheibe.
Steigen Sie ein, sagt einer der beiden
Männer, ein wenig erschrocken. Er spricht
deinen Dialekt. Das beruhigt dich. Es
bleibt nicht dein einziger Bericht. Acht

werden es insgesamt, verfaßt in den fol-
genden Monaten. Auf Rechenkästchen-
papier mit blauer Tinte. In einem nennst
du die Namen 25 verschiedener Schrift-
steller, die du auf einem Poetenseminar
kennengelernt hallest und gibst eine je
dreizeilige Kurzcharakterislik. Hat einen
guten/nicht guten Klassenstandpunkt.
Du gehst ins Detail. Vergessen?, höhnt
der Westdeutsche. Sein Eingerknöchel
hämmert auf das Papier, eisige schwarze
Augen bohren sich in dein Gedächtnis.
Vergessen? Es ist tatsächlich deine Hand-
schrift, (a, sagst du. Der Herr der Schöp-
fung winkt die Kamera heran. Die Ma-
schine saugt sich an der für dich peinlich-
sten Stelle in deine Akte. Jener Mensch
trinkt viel und bei jenem anderen steht
Solschenizyn in der Schrankwand, Unter-
schrift Hölderlin. So heftig hast du dich
nie zuvor in deinem Leben geschämt.
Das Peinlichste, die Sprache, eine Mi-
schling aus Babydeutsch und Partei-
chinesisch. Der Klassenfeind dein Lieb-
lingswort. Und für die Berichte akzeptier-
test du einen Geldschein von fünfzig
Mark, /ehn fahre später werden sie bei
einer Hausdurchsuchung diesen Betrag
wieder einziehen. Du hattest dich gewun-
dert, warum sie nicht alles nahmen aus
der Schreibtischschublade, sondern nur
diese kleine Summe. Plötzlich wuchs dir
die Erkenntnis zu. weswegen. Es ist keine
Entschuldigung. Du akzeptiertest damals
von der Stasi einen Geldschein. Womög-
lich kauftest du die vierbändige Hölderlin-
Gesamlausgabe damit. Weinen Sie, be-
fiehlt der Westdeutsche. Du hättesi es
auch ohne seinen Befehl getan.

Sie fuhren dich in ein Neubaugebiet.
Eine Wohnung, in welcher, so dein Ein-
druck, allein Männer lebten. Mutt i schlug

die Hände über dem Kopf zusammen.
An einem runden Tisch am Fenster vor
einer Gardine, die dringend in die Wäsche
müßte, boten sie dir einen Platz an.
Kochten Kaffee. Die versprochenen
Plätzchen fehlten. Und redeten, was du
von dem Dicken bereits kanntest: Die
Feinde des Friedens und des Sozialis-
mus. Im Unterschied zum Dicken siez-
ten sie dich. Es hat dir, wenn ich mich
recht erinnere, geschmeichelt. Von der
übrigen Unterhaltung erinnerst du dich
nur an eines, an dieses jedoch sehr ge-
nau. Sieben Jahre später, also von heute
aus gesehen vor dreizehn Jahren, brach
es in dein Gedächtnis. Weshalb brach?
Es war gerade sieben Jahre später, hat-
test du bereits alles vergessen. Verdrängt,
sagt man. Was ist der Unterschied? An
einem Insti tut für angehende Schrift-
steller stellt ihr euch am ersten Tag eines
Sonderkurses einander vor. Da ist einer,
du hörst seinen Namen. Du erschrickst,
ohne zu wissen warum. Du reagierst ab-
weisend auf den Menschen. Am Ende
des Lehrgangs, ihr sitzi abends um einen
Biertisch, fragst du den Institutsdirektor,
weshalb du ein Jahr zuvor exmatrikuliert
wurdest. Ohne Angabe von Gründen.
Drei Tage vor Beginn. Du hattest dir be-
reits ein Zimmer in Leipzig gesucht. Die
Staatssicherheit, sagt er. Du hörst das
Wort. Unterdessen weißt du, was es be-
deutet. Du hast die schmerzhafteste dei-
ner Erfahrungen mit ihm gemacht. Eine
Haft. Neben dem Institutsdirektor jener
Autor, den du nicht magst. Plötzlich er-
innerst du dich. Vor sieben Jahren, in
jener Wohnung an jenem Tisch. Sie wis-
sen uns nichts zu erzählen? Kein Problem,
wir erzählen Ihnen etwas. Wie sich der
Klassenfeind in die Moral unserer jungen
Autoren einschleicht. Sie nennen als
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Beispiel den Namen des Mannes, der dir
jetzt schräg gegenübersitzt. Untreue,
Lügen, Alkohol. Bitte, verbreiten sie das.
Vor sieben Jahren, sagst du, beauftragte
mich die Stasi, Gerüchie über Sie auszu-
streuen. Ich lehnte es ab. Doch offenbar
glaubte ich die Gerüchte, denn wie ge-
reizt reagierte ich auf Sie, als Sie sich
vorstellten. Sie warem mir instinktiv un-
sympathisch. Es tut mir leid. Der Insti-
tutsdirektor kraust die Stirn. Halten Sie
den Mund, sagen seine Augen. Anderen-
falls stehen die Herren morgen früh wie-
der in meinem Büro. Hr meint es gut mit
dir. Seine Frau mag. was du schreibst.
Hs hat ihn etwas gekostet, daß du dies-
mal nicht exmatrikuliert worden bist.
Warnend streift sein Blick für eine Se-
kunde die junge Frau neben dir, deine
Freundin. Heute verstehst du, warum.
Du kennst ihre Berichte, unterzeichnet
mit IM „Galina Mark". Was geschah
dann, fragte der Mann leise. Ersieht
nicht von seinem Bierglas auf. Ich brach,
sagst du stolz und setzt die Faust auf
den Tisch, meine Stasikontakte ab.
Zwanzig Leute im Raum hören auf zu
atmen. Wir schreiben das Jahr '79. Fel-
senfest bist du davon überzeugt, es ver-
hielt sich so, wie du sagst. In Wahrheit
fuhrst du. wie du heute in den Akten
liest, noch ein paar mal mit ihnen in jene
Wohnung, bevor es dir gelang, nein zu
sagen. Diese Fahrten vergessen? Das
Warten am Blumenladen. Wie du in dei-
nem Gedächtnis auch gräbst, es fällt dir
nicht mehr ein. Jenes lahr '72, das schwär-
zeste in deinem Leben, was deine Ver-
strickung mit der Staatssicherheit betrifft.
Aus deinen Gehirnzellen scheint es am-
putiert . Nur an das Nein erinnerst du
dich. Allein den Akten zufolge sagtest du
nicht einmal nein. Du gingst nur nicht

mehr hin. Sie erwarteten dich vergeblich
am Blumenladen. Sogar darüber fertig-
ten sie in ihrer deutschen Gründlichkeit
einen Treffbericht an. Inhal t : Der IM ist
zum Treff nicht erschienen. Mittwochs,
wenn die Männer kamen, hieist du dich
bei Tante Hilde auf. Dabei hättest du su
gern deinem Staat gedient. Den Klassen-
feind unschädlich machen, wie sie es
nannten, an nichts lag dir mehr. Nur,
machte man den Klassenfeind unschäd-
lich, wenn man diskreditierende Gerüchte
über das Eheleben eines jungen Autors
ausstreute, welcher offenbar nichts wei-
ter tat, als Bilderbücher zu verfassen, die
/udem von den Verlagen des Landes ge-
druckt wurden? Möglicherweise hatte er
sich nur geweigert, irgendwelche Ge-
rüchte auszustreuen. Folgerichtig streu-
ten sie nun über ihn welche aus. Was
geschah dann? Was ist mit diesen Treff-
berichten. Treffpunkt PKW? Vergessen?
F.s ist deine eigene Stimme, die dich fragt.
Du studierst unterdessen in Berlin. Die
/ugreise eine Strapaze, sieben Stunden
für zweihundert Meilen, in kalten,
schmutzigen, zumeist stark verspäteten
Zügen. Ja, sagtest du nach einigem Zö-
gern, als der Dicke aus der großen Stube
anrief und fragte, ob du eine Mitfahr-
gelegenheit benotigst; seine Kollegen
hätten in Berlin zu tun. Wie gemütlich
in ihrem Moskwitsch. Du knabbertest
Äpfel, sahst aus dem Fenster und schwatz-
test, wobei du darauf achtetest, den
Rahmen von Alltagsbanalitäten nicht zu
verlassen. Heute liest du das Geschwätz,
säuberlich abgetippt, auf vergilbtem
Papier. Die Haare stehn dir zu Berge.

Offen gestanden, kann ich mich in dich
nicht hineinversetzen. Eine fremde Figur.
Undenkbar, mit dir auch nur verwandt

zu sein. Welches Ausmaß an Schizophre-
nie. Nicht mit 18, als du die Berichte
schriebst, /u jenem Zeitpunkt ruhtest
du in dir selbst. Wolltest deinem Staat
behilflich sein. Aber jetzt. Zwei Jahre
nach deiner Anwerbung ist dir das Wort
Staatssicherheit ein Begriff. Du wohnst
in Berlin. Die Sektion marxistisch-leni-
nistische Philosophie, an der du studierst,
eine realitätsfremde Enklave. Im Über-
morgen wiegt ihr euch. Allein, du fährst
Straßenbahn. Und in der Mensa. Studen-
ten, die nicht aus Funktionärskreisen
kommen. Und Berlin nicht eine Klein-
stadt, wo jeder jeden kennt. Mithin weiß
kaum einer, aus welcher Art Haushalt du
stammst. Du machst einen vertrauens-
würdigen Eindruck. Die Leute reißen
die Manier auf. Eine einzige große Be-
schwerde. Mit L'inemmal weißt du, was
Stasi bedeutet. Es ist weit schlimmer,
als du es damals in jener konspirativen
Wohnung ahntest, als sie mit Gerüchten
anfingen. Du hörst: Stasi. Dir wird kalt.
Die Zähne klappern. Allein: Sind diese
Männer, die deinen Dialekt sprechen,
die ... Stasi? 1974 kommt ein Kommili-
tone zu dir, sein Gesicht zeigt keine
Farbe. Die Stasi versucht, mich anzuwer-
ben, vertraut er dir an. Sag nein, bittest
du ihn. Und erzählst, du warfst sie vor
zwei jähren raus. Weil sie dich gebeten
hatten, Gerüchte auszustreuen. Am
Abend des gleichen Tages nimmst du
deinen Koffer und fährst, als war nichts
dabei, mit der Straßenbahn zu jener
konspirativen Wohnung nach Rummels-
burg. in welcher sie dich erwarten, um
dich mit nach Hause zu nehmen. Auer-
bach, Karl-Marx-Straße 25. Im PKW
lehnst du dich in die Polster und knab-
berst Äpfel. Im Rückspiegel das Gesicht
des einen. Wie Stasi, denkst du. sieht er



nicht aus. Wie sehr du sonst vor jenem,
was man Stasi nennt, zittern magst, in
der Nähe dieser beiden ist dir sehr wohl.
Seitdem du keine Berichte mehr schrei-
ben mußt. Seitdem sie dir keine Fragen
mehr stellen. Seitdem sie dich mit ihren
Gerüchten in Ruhe lassen. Die schielst
von der Seite auf jenen neben dir. Un-
denkbar, daß auch er nur einer Fliege
ein Haar krümmen könnte. Geschweige,
jemanden verhaften. Jemanden verhö-
ren. Das Wort Stasi und diese beiden hier,
zwei himmelweit verschiedene Phäno-
mene. Ich mächte Sie etwas fragen, sagst
du. Der Schwarzhaarige neben dir wen-
det dir das Gesicht zu, der im Rückspie-
gel reißt aufmerksam die Augen auf.
Sind Sie auch nicht von der Stasi? Du
hältst den Atem an und beobachtest sie.
Sie zucken nicht mit der Wimper. Nein,
sagt der Schwarzhaarige ruhig. Der im
Rückspiegel schüttelt den Kopf. Wir sind
vom MfS. Vom MfS? Dieser Ausdruck ist
dir neu. Nicht ganz, der Vater deiner
Kommilitonin arbeitet beim MfS. Du
kennst ihn. Ein sympathischer Mann.
So sympathisch wie diese beiden. Die
Auskunft beruhigt dich. Demnach
kannst du weiter mit ihnen im Auto rei-
sen. Stellen Sie sich vor, sagst du, die
Stasi versucht, einen meiner Kommili-
tonen anzuwerben. Ich möchte wissen,
wieviele in unserer Seminargruppe be-
reits Spitzel sind. Du wiederholst das
Wort. Und schüttelst dich. Die beiden
haben keinen Kommentar dazu. Wenig
später wirst du ohne deines Wissens an
die Berliner Staatssicherheit übergeben.
Für die aus der Provinz ist es etwas zu
kompliziert mit dir. Ein Jahr läßt man
nichts von sich hören. Du wunderst dich:
Keine Mitfahrgelegenheit mehr? Sei ehr-
lich, beinahe bist du enttäuscht.

Offen gestanden, halte ich es für möglich,
du wärest bis zum Fall der Mauer zwei-
mal pro Jahr im Stasi-Auto zwischen
Berlin und Auerbach mit hin- und her-
kutschiert, hätten sie nicht den entschei-
denden Fehler begangen, dich an die
Berliner Stasi zu übergeben. Ich sag ja
nichts, dachtest du, ich geh ihnen ja
„keine verwertbaren Informationen",
Allein: Du hörtest ihnen zu. Und ihr Ge-
schwätz setzte sich in dir fest. Und wenn
du jemanden kennenlerntest, dessen
Namen sie gleichsam mit spitzen Fingern
anfaßten, gingst du ihm instinktiv aus
dem Weg. Damit steuerten sie, ohne daß
du es spürtest, deine Kontakte. Und sie
verwurzelten ihre Sprache in deinem
Gehirn, die noch für lange für dich sann
und dachte. Jene verhinderte, daß du
etwas, was nicht ein Spiegel der Verhält-
nisse war, zu Papier brachtest.

Das sind also jene, die man die Stasi
nennt, durchfuhr es dich, als sie in der
Tür standen. Keine beleibten Onkels, die
Sächsisch sprechen und sich, müssen sie
mal, auf ein stinkendes Plumpsklo eine
Treppe tiefer begeben. Das Wort Männer,
wie ihr die geheimnisvollen Besucher der
großen Stube nanntet, auf diese hier traf
es nicht zu. Ihr Erscheinungsbild bean-
spruchte zumindest den Ausdruck Herren.
Undenkbar, daß in ihren Treffwohiiun-
gen ungewaschene Gardinen hingen.
Auf den ersten Blick repräsentierten sie
einen mit allen Wassern gewaschenen
Geheimdienst des zwanzigsten Jahrhun-
derts. Seit Wochen erwartest du sie, in
der stillen Hoffnung, sie hätten es sich
anders überlegt. Im Gefängnis hattest
du zugesagt, für sie zu arbeiten, anderen-
falls. .. Sie hatten es bei Andeutungen
belassen. Auf einen Republikfluchtver-

such standen zwei Jahre Haft. Du warst
mit einem Freund im Böhmerwald beim
Wandern festgenommen worden. Ihr
hattet keine Rückfahrkarten. Seit du da-
von träumtest, Parteisekretärin zu wer-
den, waren drei Jahre vergangen. Der
Wunsch hat sich in der Haftanstalt in
Nichts aufgelöst. Spätestens in jenem
Augenblick, als du dich nackt ausziehen
mußtest und eine Dame in Uniform mit
dem Gesichtsausdruck einer Dame dir
in den Hintern sah, Was sie dort sucht,
war dir unklar. Offenbar gehörte es zur
Routine der Demütigung. Spreizen Sie
die Beine, beugen Sie sich nach vorn...
Ein Schock wie dieser strukturiert unsere
Psyche in wenigen Tagen um. Das Kalei-
doskop wird neu geschüttelt. Diejenigen,
die jetzt vor dir in der Tür stehen, mit
ihren glatten professionellen Gesichtern,
sie sind, dies weißt du seit der Haft, nicht
deine Freunde. Kurz, du verabscheust
sie. Dennoch lächelst du. Und läßt sie
herein. Denn du hast Angst.

Du bist beim Essen, Kartoffeln und
Quark. Magst du nicht lieber Hasenbra-
ten? Wer sich mit uns gut stellt, kann
sich derlei leisten. Danke, sagst du, mir
schmeckt mein Quark. Sie bitten dich
um Tee. Du gehst in die Küche. Während
du das Wasser aufsetzt, fällt dein Blick
auf die Büchse mit dem Rattengift auf
dem Regal. Bis der Kessel zu pfeifen be-
ginnt, starrst du wie hypnotisiert auf die
Büchse, allein die Feigheit ist stärker als
du. Gehorsam gießt du ihnen Tee ein,
der eine nimmt Zucker, der andere
nicht. Brav, sagen ihre Blicke. Sie regi-
strieren jede deiner Bewegungen. Dein
erstes Buch erscheine demnächst, da
werde es Zeit für die Zusammenarbeit.
Mit den Genossen aus dem Süden, das
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war ja wohl erst ein Vorspiel. Für die Ar-
beit eines Polizeispitzels, sagst du, eigne
ich mich nicht. Ich könnte nicht mehr
schreiben. Bitte, laß doch, sagt der Altere,
der sich Peter nennt, diese Vokabel. Wir
wollen nur gemeinsam Kaffee trinken
und dabei plaudern. Hin lederartiges Ge-
sicht. Hin zynischer Ausdruck um die
Mundwinkel. Du siehst ihm an, daß er
Gesichter zu lesen versteht. Er liest jetzt
in deinem, daß du vor Angst vergehst.
F.r hat die Macht anzuordnen, daß du
abermals verhaftest wirst. Es lagen genug
Beweise vor. daß du die Republik verlas-
sen wolltest. Mögliche Gründe dafür hat-
ten sie dir während der Verhöre bereits
aufgezählt. Sie waren so stichhaltig, daß
du überrascht warst, noch nicht selbst
auf die Idee /u einer Republikflucht
gekommen zu sein. Von nun an wird sie
dich heimlich beherrschen, bis du sie
zwölf lahre später verwirklichst. Sie sind
nicht bereit, sagt der Vernehmer, in die
Partei einzutreten. Ohne diese Mitglied-
schaft ist das Diplom, für das sie studie-
ren, wertlos. Philosophie in diesem Land
ist eine Waffe im Klassenkampf. Weshalb
nicht besser das Studium im Westen fort-
setzen. Außerdem, das wußten sie aus
deinem Tagebuch, welches sie bei der
Verhaftung beschlagnahmt hatten, reis-
lest du furchbar gern... Du reist gern,
sagt der, der sich Peter nennt . Du bist zu
angstlich, ihn zu bitten, dich zu siezen.
Mit dem Du macht er dich zum Kom-
plizen. Du bittest um die Rückgabe dei-
nes Tagebuches. Da sich die Verhaftung
offenbar als ein Irrtum erwiesen hat,
wozu das Beschlagnahmte behalten? Die
anderen Dinge aus dem Rucksack hast
du schließlich auch zurückbekommen.
Wozu brauchst du es? Kr grinst. Du weißt,
woran er denkt, und könntest ihm eine

runterhauen. In einem kurzen Kssay
über Mannersprache hattest du einen
Bekannten zitiert, der eine Lyrikerin, die
du verehrtest, im Bett mit einem Besen-
stiel verglich. Du hattest die Namen aller
Beteiligten ausgeschrieben. Der sich
Peter nennt, weidet sich an deinem An-
blick. Wir sprechen, sagt er, ein anderes
Mal darüber. Damit sorgt er dafür, daß
es ein anderes Mal gibt. Er fragt: Wie
geht es Frau... Er sagt ihren Namen.
Du antwortest, was er schon weiß: Ich
beantworte keine Fragen. Er antwortet,
was du schon weißt: In diesem Fall er-
zählen wir dir etwas. Hör gut zu. Im Ge-
gensatz zu den Onkels aus dem Süden
erzählt er dir keinen Tratsch. Er berich-
tet von angeblichen ideologischen Un-
klarheiten der Lyrikerin, die von ihren
geheimen Bekanntschaften mit Abge-
sandten des Klassenfeindes herrührten,
und er bringt dich da/.u, daß du sagst:
O ja, das halte ich auch für gefährlich.
Das ist sogar teilweise ehrlich. Aus dem
Himmel der sozialistischen Utopie, die
du für Wirklichkeit hieltest, fielst du erst
zur Hälfte herab. Xu diesem Xei tpunkt ,
du bist 21, hängst du in der Mitte, un-
ruhig zappelnd wie jeder, der seinen gött-
lichen Halt verlor. Doch möglicherweise
rührte, was du im Gefängnis erlebt und
jenes, was du von anderen, etwa der Ly-
rikerin, gehört hattest, von Kinderkrank-
heiten, wie sie es nannten, des Sozialis-
mus her? Ob du etwas Konkretes bei-
steuern könntest. Nein, du sprichst mit
der Lyrikerin ausschließlich über private
Dinge. Sowie über deine Schreibprojekte.
Du übernimmst das Gespräch. Erzählst
ihnen zwei Stunden lang von einer Ro-
manidee, die du in diesem Augenblick
erst erfindest. Du läßt sie nicht mehr zu
Wort kommen. Schließlich schauen sie

auf die Uhr. Als sie sich vom Sofa erheben,
versichert du abermals, du seist ungeeig-
net für ihren Dienst, bist ja nicht mal in
der Partei. Um so besser, sagt der ältere,
reicht dir lächelnd die Hand. Du siehst
ihn an. So stelltst du dir Mephistopheles
vor. Der andere, mit einem Kindergesicht,
seinen Diener. Zu keinem Menschen ein
Wort, streng legt der Ältere die Finger auf
die Lippen. Und du ahnst von dieser
Sekunde an, wie du ihn loszuwerden ver-
magst. Den Teufel. Auch ohne den Mut ,
ihm Rattengift in den Tee zu streuen.

Das Entsetzlichste ist der Brief. Im Ab-
schlußbericht dieser Akte IM „Holder-
lin" notiert die Stasi verdrossen, du gabst
ihr keinerlei verwertbare Informationen.
Aber den Brief, jenen gabst du ihnen.
Und sie leiteten ihn, wie sie notierten,
den dafür zuständigen Stellen /.u. Warum
du diesen Verrat begingst, ist dir bis heute
unklar. Angst, natürlich. Allein war es
wirklich Angst? Lauerte nicht noch lief
in dir, deinen Augen verborgen, ein Rudi-
ment deiner klassenkämpferischen Wach-
samkeit? Die Frau arbeitete an einer
hohen Stelle im Machtapparat. Sie besaß
einen Ausweis, der seihst dir die geheim-
sten Türen geöffnet hatte. Neugierig
spazierst du an ihrer Seite durch die Ge-
mächer der Macht. Männliche Figuren
in Sesseln, vor Fernsehapparaten, gläsur-
schwenkend. Sie sehen Pornofilme, sagt
deine Begleiterin, unter dem Vorwand,
sie zu prüfen, ob man sie einkaufen
könnte. Was denkst du, sie kicherte. Du
zitiertest im Flüsterton Heine: trinken
heimlich Wein und ... du sahst die Frau
fragend an. Sie barst vor Gelächter.
Wußtest du das noch nicht? Bevor du
dich verabschiedest, warnte sie dich.
Eine Sicherheitsneurose. Innerhalb
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Berlins wird alle Post geöffnet. Also schreib
mir nicht. Kine Woche nach dem ersten
Besuch der Berliner Stasi in deiner Woh-
nung erhälst du von jener Frau einen
Brief. Er kommt auf dem Postweg. Hr
informiert dich darüber, daß die höch-
sten Vertreter der Macht dieses Landes
Aasgeier sind. Wenige Tage später noch-
mals ein Brief dieser An. Darauf noch
einer. Insgesamt sechs. Wie Ciranaten
schlagen die Briefe ins Haus ein. Du
schläfst nicht mehr. Schließlich schnürst
du die Briefe zusammen, setzt dich in
den Zug, versteckst das Bündel unter
dem Beti der Mutter. Einen der Briefe,
jenen mit dem Wort Aasgeier, übergibst
du den Herren der Stasi bei ihrem näch-
sten Besuch. Sie stecken ihn ein. Sie
lächeln. Nur einen? Du schwörst, nur
einen Brief von deiner Bekannten er-
halten zu haben. Zu deinem Erstaunen
stellen sie dir über die Frau keine ein-
zige Frage. In deiner Akte sind Kopien
aller sechs Briefe abgeheftet. Im Begleit-
text steht: übergab einen davon. Woher
habt ihr die anderen. Auf dem Postweg
fotokopiert. Oder hatte sie der Valer
euch gegeben, IM „Erich Schulze", der
der Mutter /ufoige auf das geheimnis-
volle Bündel stieß, auf der Suche nach
dem Nachttopf. Weshalb stellt ihr keine
Fragen? Du hattest dir eine ausweichende,
und dennoch überzeugend wirkende
Antwort zurechtgelegt. Sie sogar auswen-
dig gelernt, damit du nichts Falsches
sagtest. Seit achtzehn Jahren beruhigst
du dein Gewissen damit, es war vermut-
lich ein abgekartetes Spiel, ledermann,
dem du den Vorgang schilderst, sagt:
Selbstverständlich war es das. Vergiß es.
Allein, wie vergeßlich du auch bist, sogar
den Decknamen vergaßest du ja, an den
Brief dachtest du unausgesetzt. Ein Ge-

schwür, fraß er an deinen Träumen. Daß
es ein abgekartetes Spiel war, in Wahr-
heit glaubtest du keine Minute daran.
Du wußtest, deine Bekannte, sie hatte
schwache Nerven. Du hörtest es an der
Art, wie sie lachte. Und du wußtest auch,
sie schlief mit einem Funktionär, dessen
Ehefrau eine noch höhere l :unktionärin
war. Jene war über alles im Bilde. Ein
Verfahren war unvermeidlich. Deine
Bekannte würde auf der Leiter der Macht
ein paar Sprossen herabklettern müssen.
Diese Aussicht würgte sie. In solch einer
Verfassung denkt der Mensch nicht an
Vorsicht. Nachdem du den Brief über-
geben hattest, brachst du die Freund-
schaft ab. Die Frau rief dich an. Sie lud
dich zum Essen ein. Sie halte Karten für
ein Konzert, an die ein normaler Sterb-
licher nicht herankam. Du schwanktest.
Dann behauptetest du, keine Zeit zu ha-
ben. Und redetest dich vor dir selbst da-
mit heraus, nur ein normaler Sterblicher
zu sein. Warum gingst du nicht zu ihr?
Warum sagtest du nicht, ich gab ihnen
den Brief? Denkst du an ihn, wird dir
schwurt vor Augen. Du schlägst die Hände
vors Gesicht. Seit achtzehn fahren. Wes-
halb riefst du sie niemals an. sagtest:
Ich muß mit dir sprechen.

Kein Grund zur Aufregung, sagt der West-
deutsche. Sie war in der Partei. Indessen
die Lyrikerin, der er gestattet, dich im
Fernsehen ein Schwein zu nennen, sie
war zu jener Zeit ebenfalls in der Partei.
Du schwiegst über sie der Stasi gegen-
über im großen und ganzen. Du gabst
keinen ihrer Briefe heraus. Er sagt, du
hättest eben kein Tagebuch schreiben
dürfen. In einer Diktatur tut man das
nicht. Er müsse dir dein Tagebuch als
eine Form der Stasimitarbeit anrech-

nen. Du hättest dich auch nicht bespit-
zeln lassen dürfen. Man ahnt, wer ein
Spitzel ist. Er müsse dir dein Geplauder
im Haus jenes Spitzels, IM „Dichter", als
eine Form derSiasimitarbeit anrechnen.
Demütig nickst du, bittest die Lyrikerin
vor der Kamera, dir zu verzeihen. Insge-
heim denkst du, dann ist in Ihren Augen
wohl Anne Franks Tagebuch eine Form
der Mitarbeit bei der Gestapo gewesen.
Warum sagst du es nicht? Der West-
deutsche hat jetzt die Macht über dich
so wie damals die Staatssicherheit. Er
kann dich nicht verhaften lassen, dich
also nicht hungern und in einer eisigen
Zelle ohne eine Decke allmählich ver-
zagen lassen, allein deinen Namen zer-
brechen, das vermag er. Und was bist du
ohne Namen. Es bedeutet, ohne Men-
schen leben zu müssen. Von nun an nur
mehr im Kontakt mit Felsen, Bäumen,
Sand. Für das Leben eines Eremiten, das
fühlst du. bist du nicht geeignet. Dafür
bist du zu liebebedürftig. Und auch nicht
ausreichend intelligent. Folgerichtig be-
trägst du dich vor der Kamera des West-
deutschen um keinen Deut anders als
damals den Herren der Staatssicherheit
gegenüber. Unterwürfig strecktest du
ihnen den Brief entgegen. Unterwürfig
antwortest du auf die Frage des West-
deutschen, ob du die berühmte Lyrike-
rin bespitzeltest: Die Stasi bat mich dies
zu tun; sie boten mir dafür viel Geld,
aber ich lehnte es ab. Während du den
Satz sprichst, liest du in seinen Augen,
welchen Teil des Satzes er schneiden
wird. Dennoch sprichst du ihn. Er ver-
sprach dir Gnade, wenn du artig bist.
Du weißt, er log. Allein: Du bist vor Angst
hypnotisiert. Du streckst den Brief ent-
gegen. Du beschuldigst dich vor Millio-
nen Fernsehzuschauern, die Lvrikerin
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gegen Bezahlung bespitzeil zu haben.
Die Medien mögen deine Selbstbeschul-
digung SD sehr, daß sie den Fernsehbei-
trag tagelang wiederholen. Jener, der sich
l'eter nannte, bäh sich, so hörsl du, vor
dem Bildschirm lachend den Bauch. Was
ihm nicht gelang, dem Westdeutschen
gelang es. Du bist von nun an ein Nichts.

Die Herausgabe des Briefes, es ging über
deine Kräfte. Du hattest gehofft, deine
Angst los/uwerden, dies vor allem. Doch
nun tmälten die Geister dich. Du moch-
test die Frau, sie mochte dich. Weswegen
übergibsl du ihren Brief? Sie halte dir
nichts getan. Sie hatte versuch), zu dei-
ner politischen Aufklärung beizutragen,
a u f i h r e ungeschickte- Art. Womöglich
wollte sie dich warnen, eine Laufbahn
wie die ihre einzuschlagen. Ratlos suchst
du einen väterlichen Freund auf , erhai
den Huf. N'athan der Weise zu sein. Heute
hast du deine Unschuld verloren, sagt
er, doch wenn du die Kerle sofort hinaus-
wirfst, gewinnst du die Unschuld zurück.
Der Satz beeindruckt dich, L;r geht dir
nicht mehr aus dem Sinn. Wie sie hinaus-
werfen, du hast bereits alles versucht, sie
gehen nicht. Soll ich sie packen und die
Treppe hinunterwerfen, sie wiegen zu-
sammen vermutlich mehr als drei Zent-
ner. Hrzahl es allen, rät N'athan. dekon-
spiriere dich. Möglichst bei berühmten
Leuten, deren Wohnungen abgehört wer-
den. Duch machst sogleich die Hunde.
Ade berühmten Leute, die du kennst.
Die Stasi sitzt auf meinem Sofa, drangt
mich, euch /u bespitzeln. Die berühm-
ten Leute reagieren mit Unverständnis:
Bist du verrückt, in der Nähe des Tele-
fons. Du mulst es. verteidigst du dich,
in der Nähe des Telfons sagen, damit es
die Stasi auch hört. Es funktioniert.

Außer sich sind die Herren der Stasi bei
ihrem nächsten Besuch. Siaatsverleum-
dung. Machen Sie das nie wieder. Plötz-
lich siezen sie dich. Fs scheint dir ein gutes
/eichen. Als sie gegangen sind, berätst
du dich mit Nathan dem Weisen. Er rät
dir eine weitere Hunde an. Leute, die du
weniger gut kennst , der Erfolg f rapp ie r t
dich. Die Stasi, siehts ruhig, beherrscht,
gerät aus dem Häuschen. Du rufst: Dann
gehen Sie. Ich will mit Ihnen nicht mehr
sprechen. Du offnes! die Tür... Sie ver-
lassen deine Wohnung, ohne einen Gruß.
Du siehst ihnen nach... die Treppe be-
schreib! einen Bogen. Du vermagst das
Gesicht jenes, der sich Peter nennt, zu
erkennen. Ohne daß er etwas davon ahnt .
Das Entsetzen fährt dir in die Glieder.
Du täuschst dich nicht. Hr wird Rache
nehmen. In den nächsten elf Jahren, bis
du es endlich vermagst, das Land zu ver-
lassen, verwandelt erdein Leben in ein
absurdes Theater. Eine seiner Hegie-
anweisungen ist dabei das Gerücht,
du arbeitest für ihn.

Dennoch tan/test du und sangst. Der
Rausschmiß der Stasi aus deinem Leben:
Ein Ereignis von einer Bedeutung in deiner
Biographie, wie es der Fenstersturz zu
Prag in der europäischen Geschichte ge-
wesen sein mag. Du springst umher, er-
zählst es aller Welt. Du prahlst damit auf
Lesungen. Darauf erhältst du keine Ein-
ladungen mehr. Nicht mehr zu Lesungen
in staatl ichen Räumen, Die Kirche springt
später ein. Sie wird für die letzten Jahre
in diesem Land dein künst l icher Be-
atmungsapparat sein. Drei Monate nach
dem historischen Ereignis wurdest du 22,
Überraschenderweise erhieltst du einen
Geburtstagsgruß von einem Schriftsteller-
ehepaar, das du, in der zweiten Runde,

von deinen Stasiakten informiert hattest .
Sämtliche anderen Bekannten scheinen
dich seit deiner Aktion, welche die Siäsi
in den Akten „Dekonspiration" nennt ,
zu meiden. Diese beiden augenschein-
lich nicht. Kommen Sie nächste Woche
doch zum Essen. Isoliert, bist du ihnen
für diese Einladung unendlich dankbar.
Es gibt Hasenbraten (dies hätte dich
warnen müssen) und einen vorzüglichen
Kolwein. Du fühlst dich wohl. Hasch be-
kommst du einen Schwips. Dann plau-
derst du, nicht nur über deine eigenen
Belange. Tratsch nennt man das. Wir
alle tratschien, gebt es zu, bevor ihr mich
scheltet, in jenen Jahren. Es war ein Er-
satz für das fehlende Leben. In deinen
Akten liest du heute, der Mann , dessen
Frau so gut kochte, war ein Provokateur
der Stasi, alias IM „Dichter". Kr war auf
dich angesetzt. „Abschöpfen" nannten
sie das. Darüber hinaus fotografierten sie
regelmäßig dein Tagebuch ah, das du
bei einer guten Freundin vor der Staats-
sicherheit verstecktest, in den folgenden
Jahren n immt deine politische Desillu-
sionierung, gespiegeh in deinen öffent-
lichen Äußerungen, einen solchen kras-
sen Verlauf, daß sie einen Operativen
Vorgang anlegen werden. Darin erklären
siedich für psychisch krank und erwägen,
dichärxtlich behandeln zulassen.

Übrigens geschieht es in dieser Zeit, daß
Mutt i dir m i t t e i l t : Die Männer kommen
nicht mehr. Kein Bedarf mehr an der
großen Stube. Deinetwegen. Du erwar-
test, M u t t i aufatmen zu sehen. Allein: Sie
schein) verängstigter als früher. Du ver-
stehst nicht warum. Im Wald, ihr sucht
Pilze, wie gewöhnlich streitest du dich
mit dem Vater, ruf t sie plötzlich: Schweigt,
die Wanzen hängen hier in den Bäumen!
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Bleich, zitternd, als wäre sie zur Hin-
richtung abgeführt, steht sie da. Der
Korb mit den Pilzen fallt aus der Hand.
Dann hebt sie den Arm. Sie zeigt in die
Wipfel der Fichten, da! Der Vater lacht.
Abhörgeräte in Bäumen, das käme zu
teuer für diesen kleinen Staalsfeind.
Er zeigt auf dich und rechnet der Mutter
vor, was es kosten würde... Sekunden-
schnelle Bilder in der Erinnerung.
/umeist ISilder des Schreckens. Sie
schmerzen kaum mehr. Jene wenigen
anderen schmerzen, die du die Bilder
der Freunde nanntest. Kaum einer dar-
auf, der jetzt nicht meint, du hättest ihn
für die Stasi bespitzelt. Da sie ohnehin
denken, bei diesem Gedanken über-

raschst du dich mit Grausen, warum
warst du so töricht, es nicht zu tun?
Wer bin ich, IM „Hölderlin" oder OV
„Ecke"? Der Westdeutsche reduziert dich
auf den ersteren. Es steht in seiner Macht,
dies zu tun. Eroberer des Landes formen
die Biografien der Eroberten um. Daß
du geflohen bist, zählt nicht. Einmal IM,
immer IM, und die Welt mit ihrer kurz-
sichtigen Logik hat nun für jedes Detail
deines Lebens eine Erklärung. Kein
Satz, den du nicht im Auftrag der Stasi
schriebst! Kein Atemzug, den du nicht
im Auftrag der Stasi atmetest! Kein Lieb-
haber, den du nicht im Auftrag der Stasi
liebtest! Kein Schritt, auch nicht der letzte,
entscheidende, über die Grenze, den du

nicht im Auftrag der Stasi machtest!
Freunde sagen: Unsinn, du kennst dich
selbst. Allein wer von uns weiß, wer er ist?
Welcher der feindlichen Brüder, die in uns
streiten? Nimm an, du sitzt mit deinem
heutigen Wissen den beiden Herren, die
an der Teetasse nippen, noch einmal ge-
genüber. Wir schreiben das Jahr '75. Sie
sagen, was sie damals sagten: Wir bieten
dir eine Wohnung mit Fernheizung an,
in der Leipziger Straße. Einen Reisepaß.
Die zum Reisen nötigen Devisen. Wir bit-
ten dich, als Gegenleistung, die Lyrikerin
[es ist jene, die dich heute öffentlich ein
Schwein nennt), zu bespitzeln. Was ant-
wortest du? <Ob
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IN LEBEN MIT DER LÜGE

J CHRISTEL GUILLAUME -

T.IN PORTRÄT

Biographische Daten:
Christel Margarethe ingeborg Boom,
geboren am 6. Oktober 1927 in Allen-
stein, heute Polen. 1951 Heirat mit
Günter Guillaume, ein Kind. Seit 1981
geschieden. Beruf: Sekretärin, lebt als
Rentnerin in Berlin.

Kurzgefaßter Lebenslauf:
1955 wird Christel Guillaume vom l-be-
mann Günter für den Staatssicherheits-
dienst der DDR angeworben. Ihr Auftrag:
gemeinsam als „Kundschafter" in die
Bundesrepublik zu gehen. Ihr /iel: die
SPD. Sie sollen innerhalb der Partei und
in den Gewerkschaften potentielle Mit-
arbeiter und Informanten an sich binden
und die Stasi mit Auskünften aus dem
Umfeld dieses politischen Spektrums
versorgen. Christels Mutter, Erna Boom,
wird eingeweiht und bereitet die Über-
siedlung vor. Eine glaubwürdige Tarnung,
die „Flucht des jungen Paares mit Mutter"
aus dem Osten. Das Ministerium für
Staatssicherheit finanziert einen kleinen
Tabakladen in Frankfurt am Main, der
bestens für konspirative Treffs geeignet
ist. Als im April 1957 auch noch ein Kind
geboren wird, ist die Tarnung perfekt.

Siebzehn Jahre später, 1973, arbeitet
Günter Guillaume - nicht zulet/t dank
der Protektion durch seine Frau - als

Referent des damaligen Bundeskanzlers
Willy Brandt. Christel Guillaume ist Sach-
bearbeiterin in der hessischen Landes-
vertretung in Bonn. Ihr Mann hat minier-
weile den Hang eines Oberstleutnants der
Staatssicherheit inne, sie liegt einen Grad
darunter. Somit ist er ihr Vorgesetzter.

Mitte des Jahres beginnt die Observation
der beiden Spione durch die westdeut-
schen Geheimdienste und das BKA. Am
24. April 1974 werden Günter und Chri-
stel Guillaume am frühen Morgen in
ihrer Wohnung verhaftet.

Christel Guillaume erfährt im Laufe des
Pro/esses zahlreiche Zusammenhänge
über die Aktivitäten ihres Mannes, der als
Agent wie als Ehemann ein Doppelleben
führte. Aufgrund der Beweislage wird
Günter Guillaume 7,u 13 fahren, seine Frau
zu 8 Jahren Haft verurteilt. Die Ständige
Vertretung der DDR betreut den l "jäh-
rigen Sohn l'ierre und die Mutter F.rna
Boom. Die beiden siedeln wenige Monate
später in die DDR über. Im Frühling 1981
kommt Christel Guillaume nach sieben
fahren Haft frei, ihr Mann wird ein halbes
Jahr spiiter ausgetauscht.

Christel Guillaume reicht die Scheidung
ein. Ein normaler Berufsalltag bleibt ihr
verwehrt. Stattdessen spannt man sie zu
sogenannter „Öffentlichkeitsarbeit" für
die Stasi ein: Sie halt in der ganzen DDR
Vorträge über ihre Agententätigkeit in
der Bundesrepublik.

Seit 19Ü1 wurde sie vom Ministerium für
Staatssicherheit betreut, hochdekoriert
und mit Ehrenbezeichnungen überhäuft.
Doch hinter der Fiel den i'assade war ihr
Leben längst zerbrochen.

Die Geschichte:
leb lernte Christel Guillaume im Januar
1990 kennen. Sie lebte damals in Hohen-
neuendorf, einem kleinen Ort nordlich
von Berlin. Der MinisTerrat der DDR ließ
hier Anfang der Achtziger Jahre eine Sied-
lung für verdiente Staatsbürger bauen:
Htwa ein Dutzend geräumige Bunga-
lows, wohl abgeschirmt vom übrigen
Dorf durch einen dichten Waldgürtel.
Wer nicht wußte, daß hier noch Häuser
stehen, verpaßte die Zufahrt. Denn hinler
dem lehmigen Feldweg vermutete kaum
jemand so ein nobles Wohnviertel.

Das Guillaume'sche Anwesen war innen
wie außen exklusiv. Alles sah teuer aus:
die rosenfarbenen Marmorböden, die
Schrank- und Regalsysteme aus 'l cakholz,
Fußbodenheizung - alles Westiniporte.
Auch die Installationen in Küche und Bad,
Spülmaschine und Umluftherd von Sie-
mens, in der Garage ein Citroen, im
Keller, eingemauert, ein großer l'anzer-
schrank. Baukosten: über eine Million
Mark, volkseigenes Kapital, Steuergelder,
ein gut Teil davon Devisen, /u DDR-
Zeiten eine horrende Summe. Dagegen
die Miete: 170 Mark pro Monat, Wartung
und Service durch eine MfS-Spe/ial-
truppe mr Versorgung altgedienter Mit-
arbeiter einbegriffen. Das Haus hätte für
eine vielköpfige Familie ausgereicht.
Die hagere, hochaufgeschossene Frau,
alleinstehend, wirkte seltsam beziehungs-
los in der luxuriösen Umgebung.

Im Herbst 1989 zogen Demonstranten
durch die kleine Kolonie. Sie protestier-
ten gegen die Privilegien einer fragwür-
digen Elite. Christel Guillaume hatte erst
Angst gehabt, stand hinter den Vorhän-
gen versteckt im dunklen Wohn/immer,
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wußte nicht, wie ihr geschah. Aber es
passierte weiter nichts. Hin Schweige-
marsch unter Leitung der örtlichen
Kirchengemeinde.

„Als die damals durchmarschiert sind
mit ihren Kerzen", so erinnerte sie sich,
„ist mir natürlich der Gedanke gekom-
men: daß jetzt nur keine Steine fliegen.
Aber es war so friedlich. Das hat sich auf
meine gestörte Seelenruhe schließlich
sogar beruhigend ausgewirkt."

Auf mich wirkte Christel Guillaume an-
gespannt und nervös. Ihr Blick hinter der
graugeränderten, ein wenig zu großen
Brille wanderte unruhig hin und her.
Sie rauchte pausenlos billige l-'ilterziga-
reHen, ließ das Feuerzeug schnippen,
zupfte die Manschette ihrer kleingeblüm-
ten Bluse zurecht. Es gab starken Kaffee
mit Sahne aus Meißner Porzellan, ein
paar Kekse. An diesem Tag war die Hx-
Agenün gerade aus der Stil) ausgetreten.
Für die Partei, für den Staat, hatte sie
gelebt und gearbeitet, schließlich sogar
im Gefängnis gesessen.

„Ich fühle mich besiegt", seufzte sie nach
einer langen Pause, „weil mir mein ganzes
Leben irgendwo zwischen den Fingern
zerronnen ist. Als ich ins Gefängnis ging,
zerrann mir das, was bis zu dem Tag
Lebensinhalt war. Dann die Gefängnis-
jahre. Als ich in die DDR kam, dann privat
ein Chaos: die Scheidung von Günter, der
Tod meiner Mutter, mit der ich fast das
ganze Leben zusammengewohnt hatte.
Fast auf den Tag genau ein )ahr später
ist mein Sohn mit seiner Familie in die
Bundesrepublik ausgereist. 1989 der Um-
bruch, die ganzen Dinge, die besonders
diejenigen betrafen, die für dieses MfS

gearbeilel haben. Und in der Beziehung,
würde ich sagen, bin ich von meinen Le-
ben, das ich geführt habe, hesiegt worden."

13. November 1989, Volkskammersitzung,
Erich Mielke am Rednerpult, ohne Rede-
disposition, kläglich. „Außerordentlich
hohen Koniakt mit allen werktätigen
Menschen ... habe kein Referat vorher
fertiggemacht.. . wir haben hervorra-
gende Informationen geliefert... ich liebe
doch alle, alle Menschen. Ich liebe doch,
ich setze mich doch dafür ein ... soll ich
denn die Wahrheit sagen oder nicht?"

Christel Guillaume hatte den Auftri t t
Mielkes im Fernsehen verfolgt: „Ich wäre
am liebsten unter meinen Stuhl gekro-
chen, das war so schlimm, daß ich heute
noch kaum Worte dafür finde. Daß so
ein Mann, der Jahrzehnte ja irgendwo
ein kampferprobter Mensch war, daß
ihm diese Fehleinschätzung unterlaufen
mußte, in der Volkskammer, in diesem
Gremium, vor diesen Menschen sich so -
blamieren ist ein zu schwacher Aus-
druck-peinlich ist auch zu schwach -
furchtbar für einen Menschen, der ja,
und da kommt man ja nicht dran vorbei,
für seine Idee ja auch mal gelebt hat."

Zu keiner Zeit während des mehrstün-
digen Gespräches war Christel Guillaume
so aufgeregt, so engagiert, so betroffen
und so hilflos wie bei dem Gedanken
an Mielkes Volkskammer-Desaster.
Jahrzehnte in einer hierarchisch struk-
turierten Männcrgesellschaft, in strikter
Subordination unter Befehle, Durchfüh-
rungsbestimmungen und Anweisungen,
geprägt von militärischem Korpsgeist
und Elitebewußtsein, ließen keinen
Spielraum für Zweifel an der Kompetenz

von Vorgesetzten, von Obrigkeit und
Staatsgewalt. Ganz zu schweigen davon,
daß sie die führende Rolle der Partei nie
ernsthaft in Zweifel gezogen hatte. Und
jetzt plötzlich halle die höchste Instanz
versagt. Der „Herr der Angst", wie Mielke
einmal betitelt wurde, ha t te in aller Öf-
fentlichkeit ein Fiasko herbeigeführt und
sich und seine Untertanen der Lächer-
lichkeit preisgegeben.

Christel Guillaume suchte noch lange
nach Erklärungen, nach Rechtfertigun-
gen. „Fr ist ja nie angegriffen worden",
überlegte sie laut. „Und wenn er mal
sachte ein bißchen kritisch angegangen
wurde, dann hat er knallhart zurück-
geschlagen. Fr wollte immer der Sieger
sein, denn er war ja der Große. Und da
gab's keinen neben ihm und schon gar
nicht über ihm."

Im Frühjahr 1981, kurz nach ihrer Ent-
lassung aus dem bundesdeutschen Ge-
fängnis, wurde Christel Guillaume auf
dem X. Parteitag der SED vom Genossen
Minister persönlich in seiner Anspra-
che bedacht.

„Ich freue mich, dich hier begrüßen zu
können", sagte Erich Mielke, „in diesem
wunderbaren Saal der Republik, wo der
X. Parteitag gerade staltfindet. Es ist doch
ein historisches Ereignis, nicht? Wir haben
uns viel gesorgt um dich, haben dich frei-
gekämpft, nicht wahr. Und Günter wird
auch kommen. Wir sind schon feste da-
bei. Was haben wir nicht alles getan. Ich
habe manchmal nachts nicht geschlafen,
hab davon geträumi, wie ich das alles
soweit bekomme, daß ich euch freibe-
komme. Also, wer mit uns arbeitet, ist
nie verloren, nie vergessen."
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Die Fotos aus dieser Zeit sprechen Bände:
Christel Guillaume - freigekämpft, ab-
gekämpft, abgemagert. Die sieben Jahre
im Knast haben liefe Schatten unier ihren
Augen hinterlassen. Blumen im Arm,
Orden an der Brust, sie lächelt gequält.
Und doch: es sind Erich Mielke und
Markus Wolf, die sie offiziell begrüßen,
beglückwünschen. Sie steht im Mittel-
punkt. Sie findet Anerkennung für das
gleiche Tun, das sie sieben Jahre ihres
Lebens gekostet hat. Die Jahre zwischen
vier/ig und fünfzig, die vielleicht die
wichtigsten sind im Leben einer Frau.
Gefangen in einer Anstalt mit Mörderin-
nen, Drogenmädchen, Diebinnen, Ter-
roristinnen. Eine der RAF-Frauen ließ
sie wiederholt grüßen, schickte Kassiber
„mit sozialistischen Kampfesgrüßen".
Christel Guillaume schauderte tief drin
in ihrer bürgerlich-konservativen Gedan-
kenwelt. Wie kann eine Terroristin an-
nehmen, daß sie, Sekretärin, Mittel-
schicht, Reihenhaus, nach außen hin
heile Welt, mit einer von der RAF' Kontakt
haben will? Wegen der Spionage für die
DDR? Sie schiebt den Gedanken entrüstet
von sich. Mit Terroristen hat sie. hat das
Ministerium für Staatssicherheit, ihr Auf-
traggeber, nichts gemein.

„Unerträglich warm", notiert sie an ei-
nem besonders heißen Juliabend in ihr
Gefägnistagebuch. „Kaum geschlafen,
keine Post seit fast vier Wochen, keine
besonderen Vorkommnisse. Ein Tag wie
so viele andere. Pierre hat seinen Besuch
wieder verschoben."

Im Gefängnis hat Christel Guillaume oft
an ihren Sohn Pierre gedacht. Was aus
ihm werden sollte. Im Mai 1956 sind die
Guillaumes nach Westdeutschland

übergesiedelt. Fin Vierteljahr Jahr danach
stellt sich heraus, daß ein Kind kommt.
„Ich habe selten darüber gesprochen,
aber ich halte innerlich große Angst, was
mal mit dem Kind wird, wenn irgendwas
schiefgeht." Christel Guillaume flüstert
fast, als sie davon erzählt. „Ich meine, es
klingt natürlich übel, aber so ein Kind,
eine vollständige Familie: man darf
natürlich in dem Milieu nicht übersehen,
daß es auch ein Legalisierungsmittel ist.
Das ist natürlich noch unauffälliger als
ein kinderloses Ehepaar."

Sie hat Schuldgefühle ihrem Sohn gegen-
über, weil sie ihm nicht die Mutter war,
auf die er eigentlich Anspruch gehabt
hätte. Weil sie ihn hineinzog in ein Leben
zwischen zwei Welten, zwischen zwei
Systeme, zwischen Ost und West. Sie
selbsi war sehr froh, als sie im Gefängnis
mitgeteilt kriegte, daß l'ierre in die DDR
übergesiedelt war. Dieser Schritt zeigte
ihr: Du hast wenigstens nicht dein einzi-
ges Kind verloren! Etwas, was noch
schlimmer gewesen wäre als die Tatsache,
verhaftet zu werden und einen Prozeß
durchzustehen. Im April 1974 wurden
die Guillaumes verhaftet. 14 Monate
dauerten die Ermittlungen. Dann, im
|uni 1975, begann der Prozeß. Die beiden
Angeklagten waren fes! entschlossen,
die Aussage zu verweigern. Während der
Verhandlung stellten sie stets gute Laune
und Xuversicht zur Schau. Wie aber fühlte
sie sich wirklich, will ich von Christel
Guillaume wissen?

„Ich bin oft gefragt worden, wie das ist,
da zu sitzen und nichts zu sagen, und da
habe ich immer den Ausdruck geprägt,
daß viele Menschen glauben, daß Schwei-
gen ja ganz leicht ist. Man sagt eben

nichts. Aber Schweigen, totales Schwei-
gen, ist wesentlich schwerer als Reden."

Für die Medien war der Fall Guillaume
natürl ich ein gefundenes Fressen. Jeden
Tag wurden Seiten um Seiten gefüll t , von
nüchterner Berichterstattung bis hin zu
übelstem Klatsch. Christel Guillaume ist
über manche Verletzung, die sie damals
erlitten hat, nie richtig hnweggekommen:
„Bei einigen Blattern der damaligen Zeit
wurde ich zu einem echten Monstrum
gernachl. Und ich stehe auch heute noch
nicht an, zu sagen, daß das Wunden ge-
schlagen hat. und daß die Narben geblie-
ben sind. Und ich stelle mir eben die
Frage, mit welchem Recht man glaubte,
auch meine Psyche kaputt machen zu
müssen."

Einige Kostproben aus der damaligen
Presse: „Seine Frau war nicht sein Typ.
Immer hatte erweiche Mädchen bevor-
zugt. Ehefrau Christel aber sah so aus,
daß sie später den Beinamen .Geier-
Christel' erhielt." - „Christel Guillaume,
die Agenten-Frau mit den scharfen Zügen
und dem noch schärferen Verstand." -
„Bei denen hat die Frau die Fiosen an" -
„Am Abend seines 25. Geburtstages
brachte Günter Guillaume seine üx-Freun-
din Susanne an die S-Bahn. Zu ihr sagte
er über seine junge Frau mit der spitzen
Nase und den dünnen Lippen: ,Nun
haste gesehen, was ich geheiratet habe.
Hättest man lieber du mich genommen."'

„Welche Frau", so fragte sich Christel
Guillaume. „hat es überhaupt schon gern,
wenn sie sich eingestehen muß, daß sie
viele fahre betrogen worden ist, ge-
schweige denn, daß man's noch öffent-
lich macht und in der Zeitung liest."
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Ihr Gefängnis-Tagebuch schweigt von
solchen Dingen. Auch Politik ist tabu.
Dafür sorgt die strenge Zensur. Manch-
mal ist von den Nachmittagen in der
Küche zu lesen, vom gemeinsamen
Backen vor Weihnachten, vom Kaffee-
klatsch mit der Aufseherin. Dann und
wann bringt sich eine von den Drogen-
mädchen um. erhängt am Fensterkreuz:
Aufregung für ein paar Stunden.

Christel Guillaume litt aber auch unter
den hemmungslosen sexuellen Aus-
schweifungen der Mädchen beim ge-
meinsamen Duschen. Manchmal steckte
eine ihr einen Liebesbrief zu, machte
Avancen, machte sich Hoffnungen.
Doch jegliches Ansinnen, sei es auch
noch so seriös, wies Christel Guillaume
weit von sich. Nein, sie ist eine Dame!
Auch im Knast. Das bißchen Würde will
man sich doch bewahren!

Einige Monate, bevor sie ihre Haftstrafe
von acht Jahren abgesessen hat, kam
Christel Guillaume frei. Im Westen
machte man ihr das Angebot /u bleiben.
Aber sie wollte in die DDR. Wollte neu
anfangen. Auch mit ihrer Ehe. Die Be-
trügereien und Demütigungen von Ehe-
mann Günter sollten vergessen sein. Noch
lagen ein paar Jahre vor ihnen. Vielleicht
würden es die besten. In ihrer Fhe konnte
es doch nur hesser laufen als vorher. Jetzt,
mit dem Abstand von so vielen Jahren,
mit einem gemeinsamen Schicksal,
mit der Chance und der Pflicht, am
Sohn so manches Versäumnis wieder-
gut/umachen.

Ein halbes Jahr nach Christel Guillaume
wird auch der Kan/.lerspion ausgetauscht.
Markus Wolf n immt ihn persönlich an

der Grenze in Empfang. Die erste Nacht
verbringt Günter Guillaume nicht allein.
Eine „Krankenschwester", vom MfS spe-
ziell auf solch besonderen „Service" ge-
trimmt, steht - und liegt - ihm zur Seite.
Klke heißt sie. Die Fhe derGuillaum.es
wird geschieden. Fünf Jahre später, an
seinem 62. Geburtstag, heiratet Günter
Guillaume die zwanzig Jahre jüngere
Krankenschwester Elke. Sie leben zusam-
men in einer Vil la am Bötzsee, meldet
„Bild". Sie sieht gerne „Dallas" und „Den-
ver" im Westfernsehen und kocht ihm
oft sein Leibgericht: Hammelkeule mit
gebackenen Tomaten.

Christel Gui l laume lebte allein in Berlin.
Das Haus, in das sie später mit ihrer
Mutter einziehen wollte, wurde gerade
erst gebaut. Sie hatte ein paar Kontakte,
meist MfS-Leute. Mit ihrem früheren
Führungsoffizier K u r t , der sie auch zu
DDR-Zeiten betreute, traf sie sich da-
mals regelmäßig.

„Ich erinnere mich genau, daß ich 19H1
meinem damaligen Führungsoffiziermal
die sicher ironisch gemeinte Frage gestellt
habe: Woher nehmt ihr eigentlich die
Sicherheit, wenn sowas wie unsereiner
wieder zurückkommt, daß der nicht
umgedreht ist?" Christel Guillaume
lächeile spöttisch, als sie das erzählte,
der Schalk sitzt ihr in den Augen, sie
wirkt fast mädchenhaft. Eine Antwort
auf ihre Frage hat sie nie bekommen.

Bei aller Fremdheit, die nach unserer
ersten Begegnung blieb - in einem bin
ich mir sicher: eine Doppelagentin war
Christel Guillaume bestimmt nicht. Sie
hat allerdings ihr Leben lang ein dop-
peltes Spiel gespielt. Man wird den Ein-

druck nicht los, daß sie nicht sie selbst
sein kann. Auf mich wirkte sie wie ein
Mensch, der ständig unter dem Druck
steht, nur ja richtig zu reagieren. Der
stets bemüht ist, die Erwartungen ande-
rer zu erfüllen. Das [.eben mit der Lüge
war ihr zur Gewohnheit geworden, zu-
erst in der Bundesrepublik, dann in der
DDR. Denn auch hier konnte sie nicht
sagen, was sie wirklich dachte, nicht
ausdrücken, was sie wirklich empfand.
Vor allem bei ihren Vorträgen vor Ge-
nossen, Betriebsgruppen und Nach-
wuchskadern des MfS. Sie mußte die
Rolle einer kampferprobten Heldin
spielen, die den Maß auf den Klassen-
feind predigt.

Dabei war sie im innersten davon über-
zeugt, daß Haß doch eigentlich das sei,
wovor man sich am meisten schützen
sollte. „Wenn man haßt, dann gehen
doch Werte verloren." Sie wirkte sehr
nachdenklich, als sie das sagte. „Es war
für mich ein Schlüsselerlebnis, wie mir
klargemacht werden sollte, daß man
hassen müsse. Das muß tief gewirkt ha-
ben. Ich glaubte, ich müsse diesen Haß
besonders betonen, damit niemand
merkt, daß es meinem Naturell total
widersprach. Was auch wieder ein Beweis
dafür ist. wie man in seinem ganzen
Charakter doch über diese ganzen Jahr-
zehnte verbogen worden ist. Verbogen
bis ins Alter hinein, wo man nichts mehr
hundertprozentig zurückbiegen kann.
Das bleibt verbogen."

Ursprünglich hatte ich vor, noch ein
paar Gespräche mit ehemaligen Genos-
sen vom Ministerium für Staatssicher-
heit /u führen, außerdem mit Bekannten
und Freunden von Christel Gni l l aL ime .
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Doch keiner wollte sich mir gegenüber
äußern. Weder die Freundin noch der
ehemalige Führungsoffizier noch der
Betreuer vom MfS. Von ihm erhielt ich
sogar eine schriftliche Absage:

„Auf Ihre direkte Frage, ob ich mich für
ein Interview zur Verfügung stelle, muß
ich Ihnen mitteilen, daß ich derzeit nicht
daran interessiert sein kann und möchte
dies folgendermaßen begründen: ledern
in diesem Land ist bekannt, zu welchem
Personenkreis Frau Guillaume vorwie-
gend Kontakt hatte. Nach wochenlanger
Arbei ts los igkei t hin ich derzeit im öffent-
lichen Dienst beschäftigt und habe so
täglich zu weit über hundert Menschen
Kontakte. Mit diesem Job muß ich mir
in sehr schwerer und kunfliktreicher Ar-
beit monatlich 820 DM verdienen, um
Leben zu können. Mit der Zustimmung

zu Ihrem Anliegen würde ich meine der-
zeitige Existenzgrundlage sowie auch
meine persönliche Sicherheit noch mehr
aufs Spiel setzen, als es schon jetzt der
Fall ist. Als 47jähriger Schwerbeschädig-
ter und nun leider politisch vorbelasteter
Bürger habe ich keinerlei Chancen."

Es war einsam geworden um Christel
Guillaume, noch einsamer als vor der
Wende. Exaltiert und trotzig brach es
schließlich aus ihr heraus: „Also Stasi,
das Reizwort, trifft auch auf mich zu.
Das belastet. Wegen vieler Dinge, die
inzwischen bekannt sind, werde ich ja
schamrot. Ich habe aber auch zu den
Anpassern gehört, opportunistisch, da-
mit es mir besser geht. Ich stehe auch
überhaupt nicht an, das zu sagen.
Da bin ich die letzte. Ich hab nicht die
Absicht mich hinzustellen, als ein Un-

schuldslämmchen. Bewußt habe ich die
Sicherheiten, die mir dieses Ministerium
bieten konnte, in Anspruch genommen.
Und ich war der Meinung, daß sie auch
verpflichtet waren dazu, nach 25 Jahren
Auslandseinsatz. Es ist schließlich inter-
national üblich, daß eine Fürsorgepflicht
besteht."

Als ich mich an diesem Abend von Chri-
stel Guillaume verabschiedet hatte, ging
ich mit dem Gefühl , daß sie ehrlich ver-
sucht hat, ihrer eigenen Wahrheit ein
Stück näher /u kommen. Sie hatte ihr
Lehen als einen verhängnisvollen Ver-
sirickungszusamnienhang gesehen, wo
politische Konstellationen, ideologische
Fixierung, familiäre Zwänge, die Hörig-
keit zu einem Mann und frauentypische
Verhaltensmuster einander wechselsei-
tig bedingten. Was blieb, war die Frage,
wie sie mit der lebenslangen Lüge und,
schlimmer noch, mit dem ständigen
Verrat umgegangen ist? Ihre Meinung
dazu hatte sich im Laufe der Jahre geän-
dert. „Daß Spionage und Moral kein
Pärchen ist, engumschlungen, sondern
weit auseinanderklafft - die Erkenntnis
habe ich. Aber es nutzt mir heute wenig.
Denn es steckten damals handfeste In-
teressen dahinter. Ich habe die Spionage
allerdings nicht als .Vertrauen mißbrau-
chen' gesehen. Ich war mir klar darüber,
daß ich eine andere bin, als die Leute
mich sehen, vielleicht ist es auch eine
Schutzbehauptung, aber irgendeinen
Schutz muß der Mensch sich ja geben."

Und nach einer langen Pause fügte sie
hinzu: ..Sicher, wenn Sie jetzt den
Begriff „schlechtes Gewissen" haben
wollen, dann sage ich ihn. Es war mir
manchmal eben unangenehm." <£2>
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\ SIND UNSERE AKTEN!

Bettina Wegner hat seit einigen Jahren
ihren festen Stammplatz in der Lieder-
macher-Szene. Einfühlsame Texte, ver-
knüpft mit literarischem Können, halten
ihr Publikum zusammen. Sie singt vom
Lebensanspruch des Hin/.elnen, kämpft
gegen Verständnislosigkeit und Un-
menschlichkeit, gegen Gefühlsarmut
unserer Gesellschaft und die Unfähig-
keit, miteinander umzugehen.

Bettina Wegner wird 1947 in West-Berlin
geboren. Nach Gründung der DDR im
Jahre 1949 ziehen ihre Kitern als über-
zeugte Kommunisten - in den Ost-Teil
der Stadt. Bettina wird Bibliotheks-
i-'acharbeiterin und besucht ab 1966
die Bcriiner Schauspielschule.

Ms sie 1968 Flugblätter gegen den Ein-
marsch der Truppen des Warschauer
Pakts in die CSSR verteilt, wird sie ver-
haftet und von der Schauspielschule
gefeuert. Ihre Haftstrafe wird schließlich
zur Bewährung ausgesetzt; sie darf sich
in der Produktion bewähren, als Sieb-
druckerin in einer Fabrik.

Mit Freunden gründet sie den „Oktober-
klub" und schließt sich der literarischen
Gesangsgruppe „Pankow" an. Auf der
Abendschule macht sie das Abitur nach
und bewirbt sich für einen Studienplatz

für Theaterwissenschaften. Die Funktio-
näre lehnen ab; Bettina arbeitet wieder
in der Bibliothek. 1971/72 studiert sie am
Zentralen Studio für Unterhaltungskunst
tind erhält das Diplom einer „staatlich
geprüften Schlagersängerin" und den
für DDR-Künstler so wichtigen Berufs-
ausweis. Frst dieser berechtigt einen
Kunstler überhaupt zu öffentlichen
Auftritten.

Bettina Wegner leitet eine Veranstaltungs-
reihe, den „Eintopp". Es gibt Literatur,
Musik und Gespräche; die Leute stehen
Schlange. Hier treten Pop- und Jazz-
gruppen, Liedermacher und Schauspie-
ler auf. Es lesen Stefan Heym, Christa
Wolf, Klaus SchSesinger, Ull i l'lenzdorf,
Jürgen Fuchs, Dieter Schubert, Thomas
Brasch, Volker Braun und viele andere.
Sie alle nehmen kein Blatt vor den Mund.
Der Kreis wird verholen, der „Eintopp"
dichtgemacht.

Doch die Künstler geben nicht auf; es
entsteht der „Kramladen". Auch diese
Reihe ist wichtig und beliebt. Wieder
schlägt der Staat zurück und schließt
den „Kramladen" - „aus technischen
Gründen".

Immer öfter eckt Bettina Wegner bei
den staatlichen Funktionären an. Das
übliche Verfahren setzt ein: die Auftritts-
möglichkeiten werden immer weniger,
Berufsverhot, Auf t r i t t e in Kirchen, Schi-
kanen, Übersiedlung mit ihren Kindern
in den Westen (1983).

Der kurze Weg von Ost-Berlin nach
West-Berlin wird für Bettina zum steini-
gen Weg in ein anderes Land. Von
Deutschland nach Deutschland ein

Katzensprung. Bettina wird zur Heimat-
losen. Sie will nicht hier sein und will
nicht zurück.

Entwurzelt steht sie im Dschungel unse-
rer Gesellschaft, einer Ellenbogen-Gesell-
schaft mit beschränkter Haftung für
Vergangenheit und ZuJmnft. Bettina
kaiin sich nicht damit abfinden, nun
auch fortgegangen zu sein. Ihr „Lied für
meine weggegangenen Freunde" wird
zum „Lied für meine verlassenen
Freunde". Sie singt vom „Heimweh
nach der Heimat" und weiß doch nicht,
wo das ist...

Hier tritt Bettina seit der Wende wieder
mit großem Erfolg in vollen Sälen auf.
Vor und nach dieser Wende ist Bettina
zunächst wie gelähmt. Sie ist nicht in
der Lage, die Ereignisse in ihrem Land
zu verarbeiten. Unfaßbar erscheint ihr
das, was an Machenschaften des alten
Regimes aufgedeckt wird, aber auch das,
was schließlich aus der Chance eines
Neuanfangs gemacht wird. Ein Land
wird von der politischen Landkarte
wegradiert und erhält ohne jedes Wenn
und Aber das System des Westens über-
gestülpt.

Auf die Frage der Journalistin, wie sie
die Wiedervereinigung der beiden deut-
schen Staaten sehe, antwortete sie: „Ich
schiele!" Und, als die Journalistin nach-
hakt: „Ein Auge sieht rot, das andere
siebt schwarz."

(aus dem Vorwort: „Es ist so wenig -
Lieder, Texte; Noten", 1992)
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Du hast 1992 etliche Wochen, man kann
schon fast sagen Monate, damit zuge-
bracht, deine Stasi-Akte zu lesen. Was
gab es für dich an Kmutionen und
Erkenntnissen?

Also die ersten vier Tage, da ging es nur
ans Heulen, ich konnte da nicht allein
hin, ich konnte da nicht alieine weg, also
ich mußtt abgeholt werden... Ja , und je
länger ich damit beschäftigt war, desto
größer wurde die Trauer, also die Enttäu-
schung und die Verletzung, daß sich eben
aus den Akten auch rauslesen ließ, welche
Leute, die mir nahestanden, sich da haben
mißbrauchen lassen als IM. Die Verlet-
zungen sind bis heute nicht weg. Aber
inzwischen hab ich die Akten durchgear-
beitet, hab kopiert, hab gelocht und hab
su iiher diese Arbeit-in mir sitzt ja noch
die kleine Bibliotheksfacharbeiterin, die
sitzt tief in meiner Seele- über das wirk-
lich Damit-Arbeiten mich ein bißchen
auch iiher die Verletzungen retten
können.

Gctb es große Enttäuschungen?

Ja, r icht ig dolle Verletzungen, nicht nur
Enttäuschungen. Verle-t/ungen. Es ging
über Enttäuschungen weit hinaus.

Ich hübe jetzt hier bei dir in deinen Akten
geblättert. Da habe ich gemerkt, daß es
da auch etliche komische Passagen gibt.
Die haben wie die Blöden alles gesammelt
und niedergeschrieben, auch fiele Sachen,
die eigentlich richtig lächerlich sind.

)a. sie hatten IM, die haben ihnen die
tollsten Lügengeschichten erzählt. Und
dann spater, weißt du, dann gab es IM,
die waren auf uns angesetzt und haben

uns ausgehorcht, den Klaus Schlesinger,
meinen geschiedenen Mann, und mich,
und haben Bericht erstatte!, total, da ist
jedes Wort richtig, und dann haben sie
ihren eigenen Saini dazugegeben und
haben gesagt: ..Mensch, so könnt ihr
mit Kulturschaffenden nicht umgehen,
was denen passiert, was die erzählen,
ihr treibt ja alle weg, ihr macht ja alle
unzufrieden."

Wer hat das gesagt •'

Na, die IM. Und dann steht darunter
von ihren Auftraggebern geschrieben:
„Unzuverlässiger IM. Mehrmals zu über-
prüfen". Dann kommen Berichte von
Leuten, die vom ersten bis /um let/ten
Salz gelogen sind. Also zum Beispiel
eine i:rau, die nach ihrem Bericht meine
beste l-'reundin gewesen sein will. Diese
Dame hab ich nur einmal in meinem
Leben überhaupt registriert. Sie legt mir
Worte in den Mund, die ich nie benutzt
hätte: „Ich lade Sie /u einem gemütlichen
Schwätzchen ein und bewirte sie mit
Kaffee und Kuchen." Wo ich doch in
meinem Haushalt nie Kuchen hab. Kei-
ner von uns ißt Kuchen. Also von hinten
bis vorne gelogen, zusammengezimmert.
Unter diesem IM-Bericht steht dann:
„Äußerst zuverlässiger IM"

Warum machten sie so verlogene
Berichte? Um sich wichtigzumachen?

In der Psyche der Leute ist mir nur klar-
geworden, was tragisch für sie ist, weni-
ger für mich, daß sie ihre eigenen psychi-
schen Defi/ite in dich pakken. Also wenn
einer sehr eitel ist, sagt er über mich, ich
sei neidisch, weil ich nicht die Karriere
machen konnte, die ich wollte. Bei Leu-

ten, die eine Erwartung an eine pol i t i -
sche und kulturel le Beachtung hatten,
finde ich dann die Sachen, die sie be-
drückt haben, mir zugeschrieben,

Für sie warst Du ein Medium, um sich
selbst wichtigzumachen.

Ja , und ihren ganzen Frust eigentlich
mir zu übergeben. Also ich war neidisch,
ich war politisch dumm und ungebildet,
und meine ganzen Aktivitäten dienten
wohl dazu, mich wichtigzumachen. So
jedenfalls versuchen sie es darzustellen.

. Das ist die erste Seite der Sache.
So lächerlich manche Aussagen,
manche Akten auch sein mögen -
es hat schlimme Folgen gehabt.

In Städten, wo Veranstaltungen vertrag-
lich mit Josh Selhorn oder durch ihn für
uns fest abgeschlossen waren, ist die Stasi
hingegangen und bat gesagt: „Veranstal-
tung ist zu verhindern. So das nicht mehr
möglich ist, muß sie begleitet und kon-
trolliert werden." So war es nicht nur
einmal, sondern bei jeder unserer Ver-
anstaltungen in den letzten Jahren, be-
vor ich dann überhaupt nicht mehr auf-
treten durfte.

Und dahinter steckt auch ein ganzes
System. Du hast mir erzählt von den
Vorschlägen der Stasi an den Staat,
wie man gegen dich vorgehen sollte.

Ja, damals haben wir viel gegrübelt und
zeitweise das Gefühl gehabt, daß das
MfS schon „Staat im Staate" sei und ge-
macht hat, was es wollte, die Regierung
und die Partei es schon gar nicht mehr
richtig wüßten, was da vorgeht. So war



AKTENEINSICHT- Vertrauliche VerschluSsacho
MfS 006 Nr.

es aber nicht. Ihre gesammelte Scheiße
hat die Stasi der Partei angeboten. Sie
war also wirklich „Schild und Schwert
der Partei". So sehe ich das inzwischen.
Die Stasi hat ausgearbeitet, was man mit
uns machen kann, und hat das der Partei
angeboten. Das bekamen dann eben
Herr Kopeke, Herr Hager oder- ich weiß
nicht, wie sie alle hießen - Hauer in der
Bezirksleitung. So steht es da. du kannst
es schön am Verteiler lesen. Da waren
einfach mal fünf Paragraphen für mich
vorbereitet.

Kannst du die mal sagen, die fünf-'

Ich kann die Paragraphen jetzt nicht aus
dem Kopf hersagen. Ich kann nur sagen,
was sie ausdrücken. Das eine war terro-
ristische Gruppenbildimg, das zweite
war staatsfeindliche Hetze, das dritte
Kontaktaufnahme zu DDR-feindlich
gesinnten Institutionen und Personen,
eines war Zoll- und Devisenvergehen
und das fünfte hab ich schon vergessen.
Das ist doch ein gutes Zeichen. Das war
belanglos. Aber eigentlich s t immte kei-
ner der „Anklagepunkte".

Das waren also Vorschläge vom Mß.
Es ging letztlich darum, dich aus der
DDR rauszukriegen?

Das betraf die Jahre von 19HObis 1983.
Bestätigt hat mir das ein Mitarbei ter des
MfS, der sich bereitgefunden hat, mit mir
/u reden. Es war ein Mitarbeiter, der in
Klaus' und meinem l-'all die ganze Sache
in der Hand hatte. Fr war das unterste
Cil ied in der Kette, muß man hin/ufügen.
Die oberen Glieder pissen sich alle irgend-
wie in den Wind, die reden gar nicht mit
einem. Der Mitarbeiter, mit dem ich ge-

sprochen habe, hatte das Bedürfnis, auch
zu reden mit den Leuten, die er damals
„bearbeitet" hat. Er hat mir gesagt. daK
sie rieht ig sauer auf mich geworden sind,
weil ich mit meinem Paß, den ich gekriegt
habe -das \varja auch ein Bestecht! ngs-
momenl -, nicht in den Westen gezogen
bin. sondern einfach nach wie vor mit
den Kindern in der Leipziger Straße
wohnen geblieben bin. Also ich bin
nicht umgezogen.

Das heißt, du wolltest eigentlich
in der DDR bleiben ?

ich wollte in der DDR bleiben.
Bis zum bitteren Ende wäre ich gerne
dort geblieben.

Mehr noch, du wolltest ja, als alles
zusammenkrachte, noch einen Antrag
stellen, wieder DDR-Bürgerin
zu werden?

Ja, das war aber noch vor der Währungs-
union. Danach war ja alles gelaufen, da
brauchte ich keinen Antrag mehr /u stel-
len, daß ich Bürger unter Bürgern b in , in
Klatschdeutschland oder was weiß ich.
Ja, ich hatte den Antrag gestellt. Aber
die Beantwortungszeit hat sich dann so
langgezogen, daß sie die DDR überlebt
hat.

Noch einmal: die Zielstellung vom MfS
und dahinter natürlich der Stil) war
nicht, dich hinter (litterzu bringen mit
irgendwelchen Paragraphen, sondern dir
das nur anzudrohen, damit du gehst?

Ja, ein Ermittlungsverfahren einzuleiten.
Aber es kommt richtig in den Schrift-
stücken irgendwie vor, daß ich bereits

einen Grad an Rekanntheit erreicht
habe, der es nicht opportun erscheinen
läßt, mich einzubunkern. Ursprünglich
hatte man auch diesen Gedanken, aber
der kam abgelehnt von der Partei wieder
an die Stasi zurück.

Aha! Also: Bitte nicht so, sondern so!

Nein, die ist inzwischen zu berühmt,
die kann man nicht mehr einsperren,
aber raus soll sie. F,s war übrigens den
hauptamtlichen Mitarbeitern untersagt,
irgendwie ein persönliches Bild von uns
xu kriegen. Die sollten eben alle nur be-
richten. Es war ihnen verboten, in Kon-
zerte oder Lesungen von uns /.u gehen.
Die sollten gar keinen personlichen Ein-
druck von uns kriegen. Da hätten sie
gleich geschnallt, daß alles nicht
stimmte, was in den Akten kam.
Ich meine die Sachbearbeiter, also die,
die deine Akten führten, die. bei denen
alles zusammenlief. Diese Anweisung
finde ich ausgesprochen klug, (n dem
Moment, wo einer einen sieht, weiß
er ja, daß seine Arbeit großer
Unsinn ist.

Auch Selbstbetrug.

Natürlich. Er soll das Feindbild ja behal-
ten. Und wenn ich auf der Bühne stand,
dann war doch klar, daß ich kein Feind
bin oder Terrorist oder weiß ich was
sonst noch. Sonst müßte denen doch
irgendwie das Gefühl kommen, daß
ihre ganze Arbeit n u l l und nichtig ist,
für nix.

Also anders herum: Nicht die Berichte
bringen Erkenntnis, daßdu eigentlich
ein schlimmer Gegner bist, sondern dieses



BETTINA WEGNER IM GESPRACH

schlimme Feindbild steht bereits fest und
das sollte nur untermauert werden.
Dafür brauchten sie Bausteine.

Ja genau so.

Es gab ja Zeiten, wo du eben noch bekann!
warst und wo du tatsächlich ins Gefäng-
nis gekommen bist?

Das war 1968, und das ist auch wieder
ulkig: Da war ich ganz fest davon über-
zeugt, daß ich bei denen angelaufen
bin als „Fall". Nach 1968: Nein.

Ach, das war einfach vergessen?

/wischen 1968 und 1974 war gar nichts.
Sie haben mich nicht beobachtet, haben
sich nichts ausgedacht. Das kam dann
nur, als ich 1974 zum „Fall" wurde.
Da kam lapidar an die Behörde:
Ach, die hal übrigens schon mal '68
wegen staatsfeindlicher Hetze
Eins-vier gekriegt.

Da ging es um Prag?

Ja, ich habe ein Jahr und vier Monate
gekriegt für das Verteilen von „Hetz-
schriften", auf denen stand „Es lebe
das Rote Prag - hoch Dubcek", „Glaubt
nicht den Xeitungslügen, sonst werdet
ihr mitschuldig" und „Stalin lebt".

Gleich danach hast du dein Lied
„Magdalena"geschrieben ?

Ja, ich kam raus und wollte ein Lied über
dieses Unrecht, über die Stasi, machen.
Ich dachte: Wenn ich jetzt ein Lied mache,
in dem „Mielke" oder „Stasi" drin vor-
kommt, sitze ich sofort wieder ein. Dazu

hatte ich absolut gar keinen Trieb. Ich
habe lange gegrübelt und kam dann halt
auf das Bild von der Magdalena, weil
das Ministerium Magdalenen- Ecke
Normannenstraße ist.

Das ist doch Normannen- Ecke Rusthe-
straße...

Nein, das ist ein Riesenkomplex.
Die Magdalenenstraße hat auch einen
Haupteingang. Die hatten ganze
Straßen/üge belegt. Ich saß immer zur
Vernehmung in der Magdalenenstraße
und da kam der Kaffee oder was mein
Vernehmer immer gerade mochte aus
der Normannenstraße aus der Kamine.
Da kam einer aus dem Keller.
Die haben da auch Tunnel gehabt
und sowas.

Sag noch was zum Lied „Magdalena".

Ja, deswegen heißt das Lied „Magdalena".
Was ich jetzt so irre finde, ist, daß ich
schon '68 dem Mielke seine Worte vor-
weggenommen habe. Ich habe die
„Magdalena" alle lieben lassen, also die
liebt ja alle, bis sie tot sind, sie liebt zu
Tode. Es ist so irre gewesen für mich,
als der Mann dann dastand und sagte:
„Ich liebe euch doch alle!" Da dachte
ich: Mensch, das hab ich schon '68 ge-
wußt, daß er uns alle liebt.

Die Zuhörerinnen in deinen Konzerten-
du hast das Lied ja auch in der DDR
gesungen -. wußten oder spürten die,
was du damit eigenlich meintest?

Ja, in der DDR wußten das alle, auch in
Thüringen; in Westdeutschland wußte
es keiner.

Du konntest off entlich nicht kommen-
tieren und brauchtest das auch nicht
zutun?

Hab ich nicht gewollt, in der DDR nicht.
In Westdeutschland hätte ich es kom-
mentieren müssen. Ich hab mich ge-
fragt, ob das Lied auch so stehen kann.
In Briefen und mündlichen Gesprächen
haben mir Leute immer wieder mit-
geteilt, daß „Magdalena" ihr Lieblings-
lied sei. Und sie wissen gar nicht, was
es bedeutet. Ich meine hier Westler.
Also hab ich irgendwann beschlossen,
daß das Lied für sich steht. Ich muß es
nicht kommentieren. So nach dem
Motto: Geschieden bist du, aber über
den Mann darfst zu Fremden nichts
Schlechtes sagen, nur ihm sage ich es.
Das war immer meine Methode.

Der Zuhörer merkt etwas Bedrohliches,
selbst wenn es bei ihm keine Stasi-
Bekanntschaft beziehungsweise
Stasi-Erkenntnis gibt.

Ja, und die Stasi hat es auch gewußt.
Kommt ja auch in den Akten vor.
Ulkigerweise haben sie dieses Lied
niemals so gefährlich bewertet wie
zum Beispiel das Männerlied.

Das ist doch vergleichsweise harmlos!

Das ist ein Witz; das war ein lustiges
Lied, weiter nichts, während „Magda-
lena" wirklich bedrohlich ist. Nein, das
Mannerlied sahen sie als Wehrkraftzer-
setzung und als ganz schlimm an. Und
mit dem Tod hatte ich es ja überhaupt.
Ich wollte eigentlich alle aufrufen, kollek-
tiven Selbstmord zu betreiben. So jeden-
falls sah es die Stasi.
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Ja, du bist ja sozusagen „pessimistisch-
destruktiu",

Und „feindlich negativ".

Wozu es i'on dir die schöne Aussag/e gibt,
das .sei eben Arbeitsteilung. Die anderen
Liedermacher haben unsere Zeit im we-
sentlichen optimistisch besungen und
du hast die andere Sich t artikuliert.
Es ist übrigens luslig, wie einzelne Lieder
von dir von den Spitzeln interpretiert
werden. Zum Teil haben sie sie völlig
mißverstanden und dann in einer mehr
als putzigen Art kommentiert. Zu etwas
anderem: Es gibt mittlerweile eine große
Diskussion darüber, wie es denn nun
überhaupt mit dem Wahrheitsgehalt
der Stasi-Akten bestellt sei. Wenn man
deine Akten durchsieht, kommen einem
Zweifel am Wahrheitsgehalt.

Das Einzige, was du aus den Akten her-
auslesen kannst, ist, was sie wollten. In-
sofern haben sie für mich schon eine ge-
wisse Beweiskraft. Es kommt ganz klar
raus, was sie wollten mit mir. Das /weite
ist die Erkenntnis, daß durch die Art und
Weise, wie ein IM über dich berichtet
hat - egal, ob gelogen oder nicht -
einfach viel von deinem Seelenleben
auffliegt. Den einzigen Wahrheitsgehalt,
den die Akten für mich haben, ist der,
daß dieses Ministerium sich selber un-
geheuer wichtig genommen hat.

fetzt gibt es die Argumentation:
Die Stasi-Akten können nicht falsch sein,
weil die Stasi sich ja nicht selbst
heiligen wird.

Quatsch, völliger Quatsch. Halte ich für
völligen Blödsinn, weil ganz eindeutig

zum Beispiel die unterschiedlichen Ab-
teilungen abgeschottet voneinander ge-
arbeitet haben. Manchmal kommen die
Berichte von einer KirchenabteÜung, weil
ich am Ende fast nur noch in Kirchen
singen durfte, die kommen dann in die
Kul tur , innerhalb der Stasi. Das heißt
aber nicht, daß die Kulturleute mit den
Kirchenleuten reden, sondern die kriegen
nur die Berichte. Da ging nicht eine
Gruppe zur anderen und sagte: „Da über-
schneidet sich noch was, jetzt arbeiten
wir mal zusammen." Das gab es nicht.
Du warst entweder XX/7, XX/2 oder XX/9
und die haben dann ihre Berichte an die
bearbeitende Abteilung wcitergeleitet.

Und die haben nie mir dir Kontakt
gesucht?

ich habe mit denen Kontakt gesucht.
Zum Beispiel mit Bauer von der Bezirks-
leitung.

Warst du mal bei einem Gespräch bei
Hager oder so?

Xein, bei Hager nicht, das war zu hoch.
Da bin ich nicht rangekommen. Aber
Bauer schon, Bezirksleitung. Das Absurde
war, daß dann für bestimmte Veranstal-
tungen sogar eine Hilfe kam. Ich bin
also immer wieder mit meinem Be-
schwerdezettel da angerollt und habe
gesagt: „Da ist wieder ein Wasserrohr-
bruch... Da gibt es wieder organisato-
rische oder technische Gründe..."

Also angebliche Gründe für das Absagen
von vereinbarten Veranstaltungen ?

Die Veranstaltungsverbote wurden ge-
tarnt. Aber die Partei war für mich da-

mals - so schien es jedenfalls - eigentlich
noch jemand, der Hilfe geboten hat.

Kann das deswegen sein, weil sie um ein
gutes Image bemüht waren? Oder welche
Rolle haben sie gespielt?

Ich mach mir nicht ihren Kopf, den will
ich nicht haben. Ich will nicht in ihren
Schablonen denken. Ich will übrigens
auch nicht denken, daß jeder IM schon
gleich zu Tode gedonnert wird. Das be-
halte ich mir auch vor, jeden Menschen
unterschiedlich für mich selber zu be-
urteilen. Es sind doch auch nicht alles
Schweine gewesen. Heute ist mir klar,
daß die Stasi eben Zulieferer für die
Partei war. Der Wahrheitsgehalt als
solcher, das, was in den Stasi-Akten
über dich drinstcht, ist Mumpitz.

Aber im wesentlichen zu erkennen ist die
Grundauffassung und wie sie die belegen
wollen.

Was sie damit machen wollen -genau.
Und da hört dann eben der Spaß auf, da
kann man dann auch gar nicht mehr
lachen, wenn ich denke, daß sie ja doch
eben durch ihre Arbeit in unser Leben ein-
gegriffen haben. Ob über Wanzen, Zerset-
zungspläne oder Telefonabhörgeschich-
ten: Sie haben sich einfach eingemischt
in unser Leben. Man kann nicht sagen,
sie sind mir am Arsch vorbeigegangen, ich
habe das geschafft, sie überhaupt nicht
zu beachten. Das ist nicht wahr. Sie haben
unser Leben oftmals sogar bestimmt.

Aber das war dir doch schon zum Teil
vor deiner Akteneinsicht bewußt. Was hat
die Akteneinsicht in dieser Beziehung
oder überhaupt Neues gebracht?



BETTINA WEGNER IM GESPRÄCH

Ich habe meine Ruhe gefunden.
Ich glaube, viele machen den Fehler,
bloß mit der t-rage zu lesen : Wer war es
denn nun, der mich bespitzelt ha tV

Also letztlich mit Rachegelüsten?

Auch Macht spielt da eine Rolle.
Ich sehe jetzt schon wieder Richter
rumlaufen. Ich will diese Holle nicht
spielen. Ich wollte damals kein Richter
sein und will mich auch heute nichi
betätigen als solcher. Die ihre Akten
nur angucken unter dem Aspekt „Wer
von meinen Kumpels war ein Schwein?",
sollte lieher fragen: „Wer war es denn
nicht?" Da ist ja auch was Schönes hei
herausgekommen. Ich hatte so viele
Freunde, und so viele waren keine
Schweine. Wir saßen in diesem kleinen
Stall DDR und jeder kannte jeden.
Immer gab es mal jemanden, der was
Komisches gesagt hat und der damit
Verdacht auf sich zog. Es war prima,
herauszufinden, wie viele zu Unrecht
verdächtigt wurden, ein Spitzel zu sein.
Wie viele sie versucht haben zu kriegen,
und dann stand unter ihrer Akte:
„Nicht zu gebrauchen, Anwerberversuch
wurde aufgegeben."

Hattest du hei vielen Verdacht, der sich
nun alsgegenstandlos erwies?

Jeder fiel mal irgendwie auf durch einen
schiefen Satz oder so. Nein, ich hatte ei-
gentlich niemanden verdächtigt. Doch
ich muß sagen, daß welche dabei waren.

Andere sind mißtrauischer als du.
Sie werden jetzt erfreut über manche
sagen: ..Gott sei Dank, ich habe mich
geirrt."

Ich denke, daß man die Akten auch so
lesen muß, daß man sich nicht nur Ent-
täuschungen und Verletzungen holt,
sondern auch die beglückende Frkennt-
nis, wie viele nicht mitgemacht haben.

War die Akteneinsicht für dich
anstrengend:'

Das war eine Schweißarbeit.

Hat sie dein Leben verändert?

Nein.

Du wolltestes einfach mal wissen.
Nun ist es genug, nun geht's weiter, ja?

Ich wollte auch meine Ruhe. Für meine
Ruhe brauchte ich die Akteneinsicht.
Ich hatte immer das Gefühl , daß die mir
ein Stück Leben geklaut haben und das
wollte ich wiederhaben. Mein Leben ver-
ändert? Nein. Das einzige, was ich wirk-
lich mit großem Schrecken mitgekriegt
habe oder empfunden habe, war, wie
frech ich damals war. Wenn ich mit
Freunden oder mit meiner Schwester te-
lefoniert habe, fingen wir ja erst mal so
an: „Na, hoffentlich sind die ganz Im-
potenten wieder dran und drin. Ich hab
heute sechs Bomben gebaut. Und duV"
Ich muß dir sagen: Wenn ich gewußt
hätte, welchen Aufwand, welche Ener-
gie, welche Arbeitskraft die verschwen-
de! haben, Sachen zu konstruieren, die
überhaupt nicht relevant waren, ich
hät te mich nicht getraut zu sagen, daß
ich heute wieder sechs Bomben gebaut
hätte, echt nicht, wenn ich gewußt
hätte, wie ernst die das alles nehmen.

Haben sie es wirklich ernst genommen?

Ich weiß das doch nicht. Das ist es eben:
Irgendwie haben sie es selber gewußt.
daß sie Idioten sind.

Das ixt doch eine richtige Schizophrenie
bei denen gewesen?

Ja, das glaube ich auch. In dem gleichen
Telefonabhörprotokoll stand übrigens
dr in , meine Schwester habe dann geani-
woriel, sie hätte heute leider keine Zeit,
eine Bombe zu bauen weil sie mit einem
ihrer Kinder in der Psychiatrie war. Da
wären Zustände, die nicht mehr von
dieser Welt sind. Daraufkommt dann:
„Als Antwort lachte Bettina schallend
und sagt: ,Da werden sie ja bald selber
alle hinkommen, wenn sie ihre Schizo-
phrenie ausheilen müssen, und dann
werden sie wissen, wie die Zustände
sind.'" Also ja, man hat es gewußt, aber
nicht den Grad; ich habe nicht im leise-
sten geahnt, welches Ausmaß das an-
nahm. Die DUR mußte folgerichtig zu-
sammenbrechen, wenn so viel F,nergie,
Arbeitskraft verschwendet wurde. Ja, sie
ist weg. Wenn ich nun auf der einen Seite
die Satisfaktion gekriegt habe, daß ich
meine eigenen Akten einsehen und
kopieren durfte, beunruhigt mich auf
der anderen Seite die Frage „Wer kriegt
meine Akten?" AI so wenn jetzt irgendwie
Historiker kommen, hätte ich gar nichts
dagegen. Wobei ich allerdings der Mei-
nung bin, daß sie mich erst einmal um
Frlaubnis fragen müssen. Ich war bei
Herrn Gauck. Und wenn es Herrn Gauck
nicht mehr gibt, auf dem nun alle rum -
trampeln und über den alle sagen:
„Der ist der Oberidiot!", wer komm!
denn dann? Wenn Herr Gauck nicht
mehr da ist, wo kommen dann die
Akten hin?
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Ins Bundesarchiv, nehme ich an.

Das befürchte ich auch. Und da muß ich
ganz einfach sagen: Mir wird schlecht
dabei, daß die Stasi so eine hervorragende
Vorarbeit für die Arschlöcher geliefert
hat. Also für mich sind die Geheimdien-
ste alle eins. Ich finde, eigentlich müß-
ten wir unsere Originalakten in die Hand
kriegen, und jeder von uns müßte ent-
scheiden können, wem man sie zugäng-
lich macht und wem nicht. Ich möchte
nicht, daß meine Akten dann irgendwo
in Westdeutschland stehen.

Host du schon Erfahrungen mit dem
Verfassungsschutz oder mit ähnlichen
Institutionen gehabt?

Ja, ich mußte doch durch Marienfelde,
als ich hierher in den Westen gekom-
men bin; da mußte ich zum Ami, zum

Engländer, zum Franzosen. Und dann
waren so viele Zimmer, Arbeitsamt, So-
ziales, Gesundheit. Ich weiß gar nicht
mehr, durch wie viele Zimmer ich ge-
latscht bin. Kam ich in einem Zimmer
an, saß da ein Herr am Tisch, der gesagt
hat: „Sie wissen, wo sie jetzt sind, ja?"
Und nach der Frage wußte ich es. Vorher
wußte ich es nicht, aber dann war alles
klar. Und dem Herrn hab ich auch sehr
klar gesagt, daß ich seine Arbeit genauso
verachte wie die seiner Kollegen in der
DDR, und daß bei mir nichts zu holen ist,
Und so wie ich mit denen das Gespräch
verweigert habe, werde ich es auch mit
ihm verweigern. Und nun kommen ir-
gendwann unter Umständen die Akten
zu denen. Das paßt mir nicht. Das sind
meine Akten. Das sind unsere Akten.
Also ich find's Scheiße, und das ist gene-
rell so eine Sache, vor der ich mich richtig
fürchte. Aber was mir ein ganz unange-

nehmes Gefühl macht, ist: Jetzt stehen
die Akten eben bei Gauck - und wo
stehen sie dann irgendwann? Das sind
meine Akten. Und das ist mein Leben,
das geht die gar nichts an. Wo sie noch
nicht einmal diese bekloppte Arbeit der
Stasi geleistet haben. Ich meine, fleißig
waren sie doch, das muß man sagen.
Und die kriegen das nun alles umsonst.
Das ist aber meins, das steht mir zu und
denen, deren Akten dort liegen. Das
wollte ich gerne mal loswerden. Es kann
auf den Gauck schimpfen, wer will, im-
merhin hat er es bis jetzt geschafft, die
Akten Leuten zugänglich zu machen und
die Akten da zu belassen, wo sie sind,
obwohl ich einfach mal wissen möchte,
was da schon rausgeholt worden ist.
Ich bin nur eine kleine Sängerin, das
interessiert die ja nicht so. Aber wenn da
irgend etwas Interessantes anliegt, dann
haben die die Akten wohl schon. Das ist
im Moment das Ärgerliche an der ganzen
Geschichte. <p>

(dieses Gespräch führte J. Selhorn
für „Horch und Guck")
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ESPRÄCH MIT RUTH MISSELWITZ,
PASTORIN, FRIEDENSKREIS
BERLIN-PANKOW

Ruth Misselwitz wurde als 4. Kind von
5 Kindern eines Pfarrers und einer
traditionellen Pfarrfrau 1952 in
Zützen bei Cottbus geboren.

Nach dem Abitur begann sie auf Mutters
Rat eine Krankenschwesterausbildung
im Hedwigskrankenhaus. Hier sollte
sie etwas fürs Leben lernen, um später
als Theologin ihre Brötchen mit einem
„richtigen Beruf" verdienen zu können.
Die Kirche würde eines Tages ihre An-
gestellten nicht mehr ernähren können.
Jedoch lange hielt sie es dort nicht. Ein
fahr später begann sie ihr Theologie-
Studium an der Berliner Humboldt-Uni.

Weibblick: Das heißt, Pastorinnen hätten
ehrenamtlich arbeiten müssen.

K. Misselwitz: Genau. In anderen Län-
dern ist das durchaus üblich.

Warum haben Sie sich für die Uni und
nicht für die Alternative „Sprachenkon-
vikt" entschieden? Wie kam t'szur
Gründung des „Friedenskreises"?

Wir hörten immer wieder den Vorwurf,
die Kirche würde auf einer grünen I nsel
leben und wir wüßten nichts vom wirk-
lichen Leben. Also entschied ich mich
für die direkte Auseinandersetzung.

Ich bekam meine zwei Kinder während
des Studiums. Daraufhin blieb ich erst
L'inmal drei fahre /u Hause. Mein Mann
war damals noch Biophysiker mit einer
Aspirantur in der l lerz-Kreislautior-
schnng in Berlin-Buch. Danach arbeitete
er in der Pharmakologie, im Gebiet Psy-
chopharmaka an der Humboldt-Uni.
Er hörte dort auf und studierte' am Spra-
chenkonvikl Theologie. Fr wußte nicht
mehr, wem diese Untersuchungsergeb-
nisse zugeführt wurden. 1991 habe ich
in der Gemeinde Pankow als Pastorin
angefangen. Zu diesem Zeitpunkt grün-
deten wir den Friedenskreis, der bis
heute noch besteht.

Sind die Leute aus der Gründungszeit
noch dabei?

Zum Teil ja. Viele sind auch weggeblieben.
Mitbegründer waren damals beispiels-
weise Freya Klier, Vera und Knu t Wollen-
berger.

Weis hat den Kreis damals für die Stasi
interessant gemacht?

Wir hatten uns unter dem Vorzeichen
der drohenden Kaketenstationierung
zusammengefunden. Wir bemühten uns
von Anfang an um eine Dreiteilung in
Umwelt, Gerechtigkeit und Dri t te Welt.
Zum Beispiel gründeten wir einen Frie-
denserziehungskreis, machten Ausstel-
lungen in der Kirche über ökologisches
[ landein im Haushalt, suchten in Schul-
büchern nach Feindbildern. Dann hatten
wir natürlich Kontakte zu ausländischen
Friedensgruppen, besonders nach Hol-
land oder zur interkonventionellen Frie-
densbewegung. Gleichzeitig unterstützten
wir ständig ein l lospital in Af r ika mit

Verbandsmaterial. Für uns stand die Be-
ziehung zwischen Ost-West-Süd im Mit-
telpunkt. Na tür l i ch haben wir auch auf
landesinnere Mißstände hingewiesen,
z.B. haben wir einen Brief an den Bundes-
tag gegen die Stationierung von Mittel-
streckenraketen geschrieben. Nach dem
sich der Bundestag für die Stationierung
entschieden hatte, zog die DDR nach.
Daraufhin schrieben wir einen Rrief an
unserer Regierung mit der Forderung,
doch einseitige Abrüstungsschritte zu
wagen und trotz alledem nicht zu statio-
nieren. Das war der Auslöser für die staat-
l ichen Stellen, uns besondere Aufmerk-
samkeit zuteil werenzu lassen,
üoffmann hatte gegenüber Krusche
geäußert, unser Friedenskreis wäre Zen-
trum der Opposition. Wir seien Keil-
treibende zwischen der Sowjetunion
und der DDK. Das war der Auslöser
für die Stasiobservation.

In welcher Art und Weise?

Uns war klar, daß auch innerhalb unserer
Gruppe Stasileute sein würden, doch
vertraten wir immer die Ansicht, unsere
Meinung jedem sagen zu können. Wir
versuchten nicht darüber luich/ugrübcln,
um uns dadurch nicht zerfleischen /u
lassen. Die andere Form war eine Offen-
sive gegen uns. Kimnal im Monat konnte
jeder zu unseren offenen Friedenskreisen
kommen. Ab September 1984 fanden
sich dann regelmäßig 20 junge Männer
mit kurz geschorenen Haaren und grü-
iiL'ti Kutten im Gemeindesaal ein. Wir
haben nach unserer Gepflogenheit jeden
neuen nach dem Namen und nach sei-
ner Tätigkeit gefragt. Diese l lerrcn natür-
lich auch. Daraufhin fing der eine an:
Ich heiße Lutz Lehmann, der zweite war
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Lutz Meier, der dritte hieß Lutz Schulze
und beim vierten Lutx haben wir nur
noch ganz laut gelacht. Und seitdem
hießen die bei uns immer nur die „Lutzis".
Die hatten die Aufgabe, gezielt die Ge-
sprächsatmosphäre bei uns zu zerstö-
ren. Die Leute sollten von diesem Kreis
abgeschreckt werden.

Als was haben die sich seihst bezeichnet?

Als Mitglieder des Pankower Friedens-
kreises. Sie kamen jedesmal thematisch
sehr gut vorbereitet, versuchten es inhalt-
lich zu kippen und versuchten das
Gespräch aggressiv an sich zu reißen.
Sie versuchten, alles kaputt zu machen.
Und es ist ihnen zum Teil auch gelungen.
Ich höre das heute noch von Leuten,
die damals gerne gekommen wären,
jedoch vor der Stasibelegschaft Angst
hatten.

Unheil Ihnen das diese Leute auch
damals gesagt?

Nein.

Über welchen Zeitraum hinweg kamen
die „Lutzis"?

Zwei Jahre lang hintereinander.

Wie sind Sie damit umgegangen?

Wir haben den einzelnen versucht, nach
seinen Gründen zu befragen, /um Teil
sind daraufhin einige weggebliehen, die
wurden eben ausgewechselt. Für uns
hatten wir keine Erleichterung.

Bis in welche Struktur konnten sie
vordringen?

Wir hatten kleine Arbeitsgruppen, die
sich jeweils zu Hause trafen. In diese
wollten sie rein. Wir haben Ort und Zeit
nicht mehr bekanntgegeben. Sie kamen
nicht rein.

Gab es noch andere Möglichkeiten,
sie auszuschalten?

Zu den offenen Abenden hatten wir uns
einmal überlegt, sie zu isolieren. Wir
gaben jedem Besucher eine bestimmte
Farbkarte in die Hand. Jeder „Lutzi"
bekam eine grüne. Die Arbeitskreise
stellten wir nach der Farbe zusammen,
so daß die „Lutzis" unter sich blieben.
Oder wir gaben zwei Streichholzer aus.
Jeder Redebeitrag kostete ein Streich-
holz. In ihrem Drang, den Gesprächs-
verlauf zu beeinflussen, waren deren
Streichhol/.er bald aufgebraucht.
Dann konnten wir ungestört reden.

Aus welchem Grund hone die
„Belagerung" nach zwei Jahren auf?

Wir hatten ohne vorherige Ankündigung
Manfred Slolpe zu einem offenen Abend
eingeladen. Man muß sich vorstellen,
daß immer noch zwei, drei ältere I lerren
im Raum saßen, um ihre Jungs mit Kopf-
nicken zu dirigieren. Jeder hatte seine
Redepassugen auf kleinen vorbereiteten
Zetteln. Als wir Stolpe dazugeladen hat-
ten, befanden wir uns auf dem Höhe-
punkt der Auseinandersetzung. Die wur-
den immer aggressiver und frecher. An
diesem Abend wurde ein Stein durch das
Fenster des Gemeindehauses geworfen.
Dann kam die Horde betrunkener junger
Männer rein - unter der Parole: heute
Terror machen. Sie versuchten durch
ihr Verhalten eine Saalschlägerei zu pro-

vozieren. Ich hatte Stolpe vorgestellt, die
„Lutzis" wußten damit nichts anzufangen
und grölten weiter. Nur die drei älteren
Herren wurden totenbleich. Ihre Truppe
konnten sie nicht mehr zurückrufen.
So lief das die gesamte Zeit über. Stolpe
hatte zum Schluß den drei Herren deut-
lich zu verstehen gegeben, daß dies ein
kirchlicher Friedenskreis sei. Er würde
diese Störung nicht dulden. Sie kamen
zum nächsten Mal als „Wölfe im Schafs-
pelz" wieder. Sehr anbiederisch - alle
wollten doch Frieden. Und auf einmal
waren sie wie vom Frdhoden verschluckt
weg.

Das muß für Sie nach dieser lielastung
wie ein Schock gewesen sein. Dieses
Dagegenbestehenkönnen hatte sich über
diese Leute personifiziert. Und plötzlich
war der „Feind" als unmittelbare Person
verschwunden.

Wir standen die gesamte Zeit unter solch
einem Druck, daß etwas in uns zusam-
menfiel. Wir standen plötzlich ein Stück
im Leeren und mußten uns aus der
Trotzreaktion: wir lassen uns doch von
denen nicht kaputt machen, erst einmal
zu uns selber finden. Was wollen wir ei-
gentlich gemeinsam machen? Hinzu
kam, daß '86, '87 sich überhaupt nichts
zu bewegen schien.

Wie sind Sie nach der Wende dam it
unigegangen?

Nach der Mauer kamen ja die ganzen
Umhüllungen. Zum Beispiel Monika
Haiger ist über unseren Friedenskreis
erst in die Szene eingestiegen. Danach
ging sie zu den Frauen für den Frieden.
Die schärfsten Kämpfer - Familie Wolf,



RUTH MISSELWITZ IM GESPRÄCH

haben uns ungeheure Energie gekostet.
Sie betrieben eine Spaltungspolitik -
Mißtraue dem anderen und intrigiere.

Konnten Sie sich jemand vom Hals
halten?

Das war sehr schwierig. Zum einen hatte
sie ja die Aufgabe, zu bleiben. Zum ande-
ren wurde man sehr schnell selbst bei
Äußerung eines Verdachtes gegenüber
jemand anderen als IM betitelt. Irena
Kukutz hat das einmal erzählt. Sie hatte
den Verdacht bei Monika Haiger, sagte
dies auch zu mehreren. Daraufhin
schlug Monika Haiger zurück und sagte:
Du bist von der Stasi, weil du mich ver-
dächtigst. Das war ja für Irena K u k u l /
das tragische. Monika H. wurde mehr
geglaubt als ihr.
Nach '89 haben wir viel darüber ge-
sprochen. Als Möglichkeit, das irgend-
wie in den Griff zu bekommen, erzählten
wir uns gegenseitig unsere Biografie. Es
blieben diejenigen, die ihre Geschichte
erzählen konnten.

Nun stellt sich von selbst die Frage:
Wie kann mit den Akten umgegangen
werden?

Ich wollte mir meine Akte nicht ansehen.
Ich warte immer noch darauf, daß die-
jenigen, die gegen uns gearbeitet haben,
irgendwann mal zu mir kommen. Dafür
sind mir auch 50 Jahre nicht zu lang. Ich
habe kein Aufklärungsbedürfnis, um zu
denen zu gehen. Dann kam jedoch im
Friedenskreis der Wunsch nach Einsicht-
nahme. Es stellte sich im nachhinein
heraus, daß viele keine Akte hatten. Und
das war ja auch pervers, sein Selbstwert -
gefühl über ein Aktenhaben zu bewerten.

AJs die Stasiakten geöffnet wurden und
wir hörten, wie sich die Leute gegeseitig
die Zahl ihrer Akten an den Kopf warfen,
wollte ich in diesem Land erst einmal
nicht länger bleiben. Ich bin dann erst
einmal nach Südafrika gegangen. Wir
hatten dann einen Gruppenantrag ge-
stellt, der nicht gewährt wurde. Es ist
eine personengebundene Akte - also
alles über meinen Mann und mich.
Und ich konnte mich dann dem nicht
mehr entziehen, um zu sehen, was alle
anderen zu lesen bekommen. Das war
für mich so widerlich, daß ich es nur ein-
mal gemacht habe. Hinterher habe ich
mich geduscht. Die haben ja auch in
unserer Ehe rumgewühlt. Wir wollten
das daraufhin nicht allen zugänglich
machen. Der Friedenskreis hat es akzep-
tiert. All jenen, die Interesse haben, geben
wir unsere Erlaubnis und die können
unter Abdeckung unserer persönlichen
Daten einsehen.

Wie schätzen Sieden Wahrheitsgehalt
der Aktenein?

Das ist für mich ein Problem.
Es gibt ja IM-Berichte, die über Gespräche
berichten. Wo Äußerungen anderer über
andere aufgeschrieben werden kommen
Aussagen zustande, die einfach nicht
stimmen. Da treten Halbwahrheiten
auf- Ort und Zeit stimmen eventuell,
der Inhalt jedoch nicht. Nun standen
die gegenüber ihrem Führungsoffizier
auch unter einem bestimmten Druck
..ganz nahe zu sein" - und dieser trieb
Blüten.

Waren vorrangig Frauen auf sie als Frau
angesetzt, oder eher nach funktionalen
Gesich tspunkten ?

Gemischt. Ich kann mich auch an viele
nicht mehr erinnern - die wurden im
Laufe der Zeit auch ausgewechselt.

Wie soll Ihrer Meinung nach jetzt mit
der Behörde umgegangen werden?

Ich denke nicht, daß die Akten geschlos-
sen werden müssen. Ich denke, sie müß-
ten einer Kontrolle unterliegen.
Wenn es nachweisliche Benachteili-
gungen gegeben hat, dann sollte eine
Rechtsbehörde darauf Zugriff haben.
Aber ich bin nicht dafür, daß es jedem
zugänglich ist. Meine Problematik liegt
wirklich im Wahrheitsgehalt und in
meiner persönlichen Abneigung. Was
im Schlamm erarbeitet wurde, gehört
auch in den Schmutz. Und jetzt diesen
Schmutz als Arbeitsmaterial zu nutzen,
empfinde ich als absurd. Wir haben uns
aus unserer Akte ein richtiges, chronolo-
gisch lückenloses Archiv über den Frie-
denskreis zusammengestellt. ^^

(dieses Gespräch führte Annette Mannet)
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ziehungs-Bezogenheit in ihren Geschich-
ten, im Gegensatz zum abstrakten männ-
lichen Denken und Analysieren,

Ich vermute, daß Frauen eher ihre Stasi-
Arbeit unterbrochen haben als Männer,
daß sie die „Schizophrenie" nicht so
lange ertragen konnten. Die, die in der
Opposition waren, kamen ständig mit
anderen Meinungen in Kontakt, und sie
sprechen von wachsendem Unbehagen,
als sie sich mit diesen Meinungen zum
Teil identifizierten. Die Führungsoffiziere
stimmten ihrer System-Kritik oft zu, das
war Teil der Manipulation. Die Führungs-
offiziere versuchten auch so zu tun, als
ob das von den IM verlangte kein Betrug
an Freunden war, sondern eine Art Hilfe.
Ich glaube, Frauen stiegen aus, als sie den
Betrug erkannten und sahen, daß sie

doch andere verrieten und selber betro-
gen wurden. Von denen, die sich als Vater-
Figuren, als Unterstützer hinstellten.

In der Aufarbeitung findet man die inter-
essantesten Dinge. Hier handeln Frauen
eindeutig anders als Männer. Die Ver-
mutung, daß Frauen mit Gefühlen besser
umgehen können, daß sie eher bereit
sind, sich selbst ernsthaft anzuschauen,
in sich zu gehen, finde ich hier durchweg
bestätigt. Beobachterinnen schreiben
eher Tagebücher, Interview-Sammlungen,
mit einer starken persönlichen und
selbstbefragenden Komponente. Män-
ner beschreiben strukturelle Zusammen-
hänge. Das gilt sowohl für Beobachter
und Journalisten als auch für Opfer und
Täter. Frauen, die in der Opposition
waren, erzählen von den Unterschieden

ihrer Reaktionen auf IM-Entdeckungen
und denen ihrer männlichen Partner.
Sie fragen: Warum habe ich xy vertraut?
Oder warum habe ich in diesem System
so gehandelt? Ihre Männer fragen: „Wie
hat das System funktioniert?" Frauen,
die in der Stasi waren, (besonders die in
der Opposition), machen sich zum Teil
selber fertig. Männer machen das System
verantwortlich.

Das sind nur grobe Umrisse; sicherlich
gibt es viele Ausnahmen und viele l:r-
gänzungen. Was mich am Ende sehr
interessiert, ist das Letzt-Genannte: die
Trennung der männlichen und weibli-
chen Ansätze. Das heißt: es ist sicherlich
nötig, beides zu untersuchen, wenn es
um Stasi geht: persönliche Verantwor-
tung und systembezogene Zwänge.
Aber diese Ansätze scheinen sich richtig
nach Geschlecht zu verteilen.



PROJEKTE

EddaAhrberg
Theologin

ISTORISCHES
DOKUMENTATIONSZENTRUM
DES BÜRGERKOMITEES
SACHSEN-ANHALT E.V.

Das „Historische Dokumentationszen-
trum" entstand aus dem Bürgerkomitee
Sachsen-Anhalt e. V. und wird heute
von ihm getragen. Am l. Januar 1992
begann das Zentrum mit seiner Arbeit.
Neun Leute (über ABM finanziert) be-
gannen es von den ersten Aufräumar-
beiten an, aufzubauen. Nach und nach
entstanden Bibliothek, Videothek und
die Ausstellungsräume, die von allen
Besuchern genutzt werden können.

Unser Ziel, über die Geschehnisse in der
DDR und unsere eigenen Rolle nachzu-
denken, sich damit auseinanderzusetzen
und vor allem mit anderen darüber zu
reden, wird gerade von lugendlichen
gern angenommen.

In Gesprächen werden ihnen die Hinter-
gründe für den Machtmißbrauch durch
SED und MfS deutlich gemacht. Darüber
hinaus bieten wir Projektwochen an.
Theoretisches Anschauungsmaterial
findet sich in der ständigen Ausstellung,
der Bibliothek und der Videothek. Ergänzt
wird das durch Sonderausstellungen.

Im Augenblick haben wir in Zusammen-
arbeit mit der Föderativen Vereinigung
Zwangsausgesiedelter e.V. eine Ausstel-
lung über die Zwangsaussiedlungen aus
dem innerdeutschen Grenzgebiet 1952
und 1961 zusammengestellt. Sie infor-
miert über die Vorbereitung und Durch-
führung dieser Aktionen. Sie möchte auf
Verletzungen aufmerksam machen und
der Hoffnung der Betroffenen auf Wieder-
gutmachung Sprache verleihen. Ab Mai
kann sie auch als Wanderausstellung
bei uns abgefordert werden.

Es wäre gut, wenn das Historische Doku-
mentationszentrum eine bleibende Ein-
richtung in Sachsen-Anhalt würde und
mit festen Stellen weitergführt werden
könnte. Zum einen, weil es das einzige
ist, welche sich auf solche Art und Weise
mit der DDR-Vergangenheit auseinan-
dersetzt und zum zweiten, weil hier die
Voraussetzungen für eine persönliche
und öffentliche Aufarbeitung der DDR-
Vergangenheit gegeben sind. Gerade
junge Menschen kamen noch in den
Genuß der „Sozialistischen Erziehung".
Ihnen fällt die Umorientierung beson-
ders schwer. Das äußert sich häufig in
Aggressivität allem und jedem gegen-
über. Besonders schwer haben es die-
jenigen, deren Eltern an maßgebender
Stelle in der DDR Verantwortung trugen
oder sich als inoffizieller Mitarbeiter dem

MfS verpflichteten. Hier kann durch
sachliche Information Hilfestellung bei
der Bewältigung vielfältiger Probleme
und Beziehungsstörungen gegeben wer-
den. Hinzu kommt, daß viele Jugend-
liche nicht nur psychisch in einer Not-
lage sind, sondern auch sozial. Um einen
Rückfall in alte Strukturen, nur unter
einem anderen Vorzeichen (Rechtsex-
tremismus ) vorzubeugen, ist es notwen-
dig, die Gefahren einer Einparteienherr-
schaft deutlich zu machen. Aber auch
die Fragen der jungen Leute können
Vergangenes neu beleuchten. Wir be-
mühen uns im Historischen Dokumen-
tationszentrum, durch Informationen
und Gespräche Toleranz und Demokratie-
vermögen zu fördern. Wir hoffen, daß
das nicht nur ein Tropfen auf einem
heißen Stein ist. O



BEWEGUNG

Samtrah Kenawi
Projektleilerin des Archives

für „Graue Literatur"

UEST1EG EINER PROBLEMGRUPPE

THEMEN- UND TAKTIKWECHSEL DER

OSTDEUTSCHEN FRAUENBEWEGUNG

Am Beispiel der unabhängigen oder auch
nichtstaatlichen Frauenbewegung in der
DDR will ich zeigen, was in der DDR als
strukturelle Diskriminierung von Frauen
empfunden wurde. Mir ist dabei bewußt,
daß die Frauen der Frauenbewegung und
ihre Sicht nicht repräsentativ für die Ver-
hältnisse der DDR sind, aber vielleicht
sagen gerade Gegenbewegungen mehr
über die Struktur einer Gesellschaft aus,
als deren Mainstream, da sie Strukturen
hinterfragen und Grenzen austesten und
damit sichtbar machen. Ich möchte mei-
nen Beitrag in 3 Abschnitte gliedern:

1. Überblick über die nichtstaatliche
Frauenbewegung in der DDR

2. Themen und Taktik der DDR-
Frauenbewegung

3. Schlaglichter auf Themen und Taktik
der neuen Frauenprojektebewegung
in Ostdeutschland

1. Überblick über die nichtstaatliche
Frauenbewegung in der DDR

Ich möchte vorausschicken, daß ich hier
lediglich einen Arbeitsbericht liefern
kann, da die Aufarbeitung der Daten
und Dokumente sowie die Recherchen
noch lange nicht abgeschlossen sind.
Unter Frauengruppen verstehe ich im

folgenden Gruppen von Frauen, die sich
als solche bezeichneten und sich in mehr
oder weniger regelmäßigem Turnus in
ähnlicher Zusammensetzung getroffen
haben. Inhaltlich sind die Gruppen schwer
einzugrenzen. Die Themen reichten von
Selbsthilfe und gegenseitiger Hilfe über
Selbsterfahrung und die sogenannten
klassischen Frauenthemen wie Partner-
schaft, Kinder, Erziehung, Schwanger-
schaft und Gynäkologie bis zu Ökologie,
Gentechnologie, Wehrdienst (-Verweige-
rung], Militarismus, Berufsleben, Men-
schenrechte, Sprache, Frauen in anderen
Ländern etc. Dabei hatten einige Grup-
pen Themenschwerpunkte wie femini-
stische Theologie, Volksbildung oder
Berufstätigkeit. In anderen wechselten
die Themen. Gemeinsam war den Grup-
pen der Versuch einer kontextbezoge-
nen und komplexen Themenarbeit.

Auch hinsichtlich ihrer Organisations-
strukturwaren die Gruppen unterschied-
lich. Flier sind zwei Hauptgruppen
erkennbar. Die nicht hierarchisch orga-
nisierten Gruppen mit einem relativ
festen Stamm an aktiven Frauen waren
vor allem private oder am Rand der Kirche
existierende Gruppen (also nicht notwen-
dig Gemeindeglieder und nicht notwen-
dig Genieindegruppen). Gruppen mit
einer offiziellen oder inoffiziellen Leite-
rin waren überwiegend mehr oder weni-
ger fest an die Gemeinde oder die kirch-
liche Struktur angebunden wie Frauen-
bzw. Gesprächskreise der Gemeinden
oder der Arbeitskreis Feministische Theo-
logie, wobei letzterer nicht in allen Arbeits-
und Untergruppen diesem Organisations-
prinzip zugeordnet werden darf. Es gab
aber auch private Frauengruppen, die
sich inhaltlich und organisatorisch mehr

um eine Frau gruppierten. Die Grauzone
ist hier noch groß.

Bisher sind ca. 100 Frauengruppen be-
kannt, die sich privat oder unter dem
vielzitierten Dach der Kirche getroffen
haben. Privat meint Wohnungen, aber
auch für geschlossene Veranstaltungen
genutzte Gaststätten. Kirchliche Räume
meint Gemeinderäume, Kirchen, aber
auch Orte kirchlicher Veranstaltungen
wie Tagungsräume Evangelischer Akade-
mien etc. Ich unterscheide fünf Strömun-
gen in dieser Frauenbewegung, wobei
ich die drei erstgenannten als Haupt-
strömungen bezeichnen mochte:
- die politische Frauenbewegung

(vor allem die Gruppen Frauen
für den Frieden)

- die Lesbenbewegung (Lesbengruppen,
Arbeitskreise Homosexualität)

- die kirchliche Frauenbewegung
(z. T. Frauenkreise der Kirche, Arbeits-
gruppen und Arbeitskreise feministi-
scher Theologie)

- die künstlerische Frauenbewegung
(Künstlerinnengruppe Erfurt
(u. a. Gabi Kachold-Stötzer) und die
Gruppe Dresdner Künstlerinnen
(u. a. Angela Hampel)

- die Freundinnenkreise (das meint
private Frauengruppen bzw. Freundin-
nenkrcise, die nicht unter dem Dach
der Kirche organisiert waren und auch
keine Arbeitszusammenhänge wie die
Künstlerinnengruppen darstellten).

(Private Frauengruppen und Freundin-
nenkreise hat es sicher immer gegeben.
Sie entstanden meist durch ähnliche
familiäre oder persönliche Situationen,
z.B. als Hausfrauenkreise, Mütterkreise,
lesbische Selbsthilfegruppen etc., aber
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auch durch Arbeitszusammenhänge.
Sie bildeten oft den Kern thematischer
Frauengruppen.)

Über eine wissenschaftliche Frauenbe-
wegung außerhalb der Universitäten,
das meint nichtstaatliche Zusammen-
schlüsse etablierter Wissenschaftlerin-
nen, Forscherinnen und Studentinnen
ist nichts bekannt. In Hinzelfällen haben
sich Wissenschaftlerinnen mit ihrem
Wissen in Gruppen und Strukturen der
unabhängigen Frauenbewegung einge-
bracht.

Wieso spreche ich von einer Bewegung?
Ich werde dies öfter, unter anderem
auch vun beteiligten F'rauen, gefragt.
Ich spreche von einer Bewegung, weil
Frauengruppen existierten und diese in
verschiedenen Netzwerken zusammen-
gearbeitet haben. Ich spreche auch von
einer Bewegung, weil diese Gruppen
und Netzwerke ab 1987 eigene Rund-
briefe (I'eriodika) herausgaben. Wenn
wir uns die Chronik der Ereignisse an-
sehen, wird natürlich deutlich, daß die
Bewegung am Anfang stand. Ich will im
folgenden einen kurzen Überblick über
Netzwerke, wichtige Ereignisse und I'erio-
dika geben. Es gab drei wesentliche aus-
lösende Momente für das Sichtbarwerden
und die Vernetzung von Frauengruppen
in der DDR.
1. 1982 entstand als Reaktion auf das

Wehrdienstgesetz (das die Mobil-
machung von Frauen vorsah) die Be-
wegung „Frauen für den Frieden" aus
der Bürgerbewegung. Zunächst ent-
stand die Berliner Gruppe, die die
Bildung weilerer Gruppen in Halle,
Leipzig, Eisenach, Weimar, Dresden
und Magdeburg auslöste.

Diese Gruppen ini t i ier ten 1984 ein
DDH-weites Frauentreffen in Halle,
was danach jährlich in einer anderen
Stadt stattfand und mehr und mehr
zu einem wesentlichen Kommunika-
tions- und Informationspunkt für
Frauen und Fraucngruppen wurde.

2. 1982 fand die erste (halb)üffentliche
Diskussion zum Thema Homosexua-
lität - innerhalb der Kirche - statt.
In Vorbereitung und Folge dieses
Treffens entstanden verschiedene
Arbeitskreise Homosexualität, unter
anderem auch die Berliner Gruppe
„Homosexuelle Selbsthilfe - Lesben
in der Kirche". Diese Gruppen trafen
sich ab 1984 jährlich in verschiedenen
Städten zu den „Mitarbeiter(Innen)-
treffen kirchlicher Arbeitskreise l lorno-
sexualität". 1985 bis 1987 fanden die
„Dresdner Frauenfeste" statt, zu denen
die Lesben des „Kirchlichen Arbeits-
kreises Homosexualität Dresden" die
DDR-Lesbengruppen (und andere
Frauengruppen und interessierte
F'rauen) einluden. Weitere Lesben-
feste, Lesbenwerkstätten, Lesben-
schreibwerkstätten etc. fanden 1987
bis 1989 in verschiedenen Städten
und Dörfern statt.

3. Ende der 70er, Anfang der 80er Jahre
liefen die ersten (halb)öffentlichen Dis-
kussionen über Feminismus und femi-
nistische Theologie innerhalb der Kir-
che. 1982 entstand die erste (bekannte]
Arbeitsgruppe zu feministischer Theo-
logie innerhalb der Kirche. 1985 fand
die erste Werkstatt zu feministischer
Theologie in Hirschluch statt. 1987
wurde der Arbeitskreis Feministische
Theologie als landesweiter Zusammen-
schluß gegründet, der jährl ich eine
überregionale Tagung durchführte.

Es entstanden und entwickelten sich
also verschiedene Netzwerke, die vor
allem durch Personalunion in den ver-
schiedenen Gruppen miteinander kom-
munizierten. Sie verflochten sich zuneh-
mend miteinander und bestanden bis
Ende der 80er Jahre vor allem aus Tref-
fen unterschiedlichster Art. also aus
mündlicher Kommunikation.

Wichtige überregionale Treffen waren:
-die Fnedensfrauentreffen, 1984-1989,

jährlich [anwesend waren anfangs 60,
später bis zu 300 Frauen )

- die Dresdner Frauenfeste, 1985-1987,
jährlich (durchschnittlich ca. 30U Frauen
anwesend)

- die Frauenseminare in Wilkau-Haßlau
1984 bis heute, jährlich (hier entstand
1986 die Idee für den ersten Frauen-
rundbrief „Lila Band")

-die Lesbemverksiälten, 1988-1989
- die Kirchentage der Evangelischen

Kirche, ab 1987 jährlich (ab 1987 gab
es auf jedem Kirchentage ein Frauen-
forum, das von Frauengruppen aus-
gerichtet wurde)

Darüber hinaus gab es eine Reihe regio-
naler Frauentreffen und gemeinsame
Treffen mit anderen Gruppen der Bür-
ger(innen)bewegung. 1987 erschien mit
dem ..Lila Band" der erste Frauenrund-
brief. Er erschien unregelmäßig halbjähr-
lich als Rundbrief christlicher Frauen-
gruppen. Es folgten „Das Netz" (ab '88
etwa halbjährlich, Rundbrief des Arbeits-
kreises Feministische Theologie) und
„Frau Anders" (ab '89 alle zwei Monate,
Rundbrief der Lesbengruppen).

Organisiert und unterhalten wurde die-
ses Netzwerk ehrenamtlich ohne Staat-
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liehe Subventionen oder sonstige Zu-
schüsse. Die Treffen wurden aus den
Tcilnahrnebeiträgen voll finanziert, die
/wischen 15,- und 20,- Mark (für ein
Wochenende) lagen. Darin enthalten
waren Unterkünfte, Raummieten, Hono-
rare, Hssen, Ausgestaltung, Bürobedarf
etc., wobei natürlich ein Teil der Leistun-
gen bargeldlos erbracht wurde.

Die verschiedenen Rundbriefe wurden
durcli ehrenamtliche Arbeit der Frauen,
durch die Evangelische Kirche und durch
Spenden der Frauen und Frauengruppen
getragen. „Frau Anders" wurde zusätz-
lich durch Verkaufserlöse, Subbotniks
und Spendenaktionen ans dem Westen
finan/.iert.
Soweit ein grober Überblick über die
nichlstaatliche Frauenbewegung in der
DDR.

2. Themen und Taktik der DDR-
Frauenbewegung

2. l Zu den Themen
Ich erspare mir die Beschreibung des
Kontextes, in dem Frauenbewegung in
der DDR agierte. Schlagworte hierzu
sind Informationsmonopol des Staates,
fehlende Öffentlichkeit und begrenzte
innerkirchliche Publikationsmöglich-
keiten. Es ist hier auch nicht die Zeit,
die Themen der Frauenbewegung in der
DDR im einzelnen /u analysieren. Ich
will mich darauf beschränken, einige
Bemerkungen zu Themen und Themen-
wahl innerhalb der nichtslaatlichen
Frauenbewegung/u machen.
Die Themen hat ten mehrheitlich einen
konkreten Bezug zum Leben der Frauen.
Klar ist das bei Themen wie Frziehung
und Schwangerschaft. Aber auch The-

men wie Wehrdienst. Ökologie und Be-
rufstätigkeit hatten ihren Ansatz in den
konkreten Frfahningen der Frauen. So
wurde Wehrdienst in Frauengruppen
zum Thema, als Frauen aufgrund des
neuen Wehrdienstgesetzes mobilgemacht
wurden. Hin Ausgangspunkt für die Be-
schäftigung mit Umweltproblemen war
die Erkrankung der eigenen Kinder, und
die Auseinandersetzung mit Beruf und
Arbeitswelt geschah vor dem Hintergrund
der Doppel- und Dreifachbelastung von
Frauen. Ihre F'orderung nach inhalt l icher
und strukturel ler Reformierung der Ar-
beitswelt fußte in dem Wunsch, soziale
Bedürfnisse und berufliche Vorstellun-
gen unter einen Hut zu bekommen.

Die Herangehens weise war daher oft von
den persönlichen Erfahrungen geprägt.
Die Zielvorstellungen orientierten sich
am Machbaren und sahen konkrete Lö-
sungswege vor. Die Forderungen spiegel-
ten einen gesamtgesellschaftlichen Lö-
sungsanspruch wider. Ich zitiere hierzu
aus einer Studie von Katrin Bastian, Fva
Lahsch und Sylvia Müller mit dem Titel
„Zur Situiation von Frauen als Arbeits-
kraft in der DUR", erschienen in „Kon-
text" im September 1989. Herausgeher
dieses Rundbriefes war die Evangelische
Bekenntnisgemeinde Bertin-Treptow.

„Ein Abtrennen der Emanzipationspro-
blematik von ihrem sozialökonomischen
I Untergrund verhindert langfristig eine
Lösung der bestehenden gesellschaft-
lichen Widersprüche. Als Durchgangs-
phase - zum Beispiel um der Überschau-
barkeit oder Intensität der Erfahrungen
willen - hat eine bewußte Ausgrenzung
bestimmter Bereiche durchaus Sinn.
So zum Beispiel das Entstehen einer

Frauenbewegung oder der Versuch, über
Quoten zu einer frauengerechteren Poli-
tik zu gelangen. Es darf dabei nicht über-
sehen werden, daß derartige Versuche,
über Reformen und Teilschritle Verände-
rungen herbeizuführen, ihre Grenze
haben in den herrschenden politisch-
ökonomischen Machtverhältnissen.
So ist es zum Beispiel möglich, daß Quo-
tenregelung formal zu einem gleichen
Anteil von Frauen und Miinnern in leiten-
den Positionen f ü h r t . Eine qualitative
Änderung der Wertmaßstäbe in Politik
und Wirtschaft ist damit nicht garantiert,
da Frauen die patriarchale Werteskala
genauso in sich tragen wie Männer.
Werden derartig kurz greifende Reformen
zum eigentlichen Ziel und damit losge-
löst von einer umfassenden Utopie,
so wirken sie slahilisierend auf das vor-
herrschende System."

Hier wird für mich die komplexe Pro-
blemsicht und der gesamtgesellschaftli-
che Lösungsanspruch deutlich.

2.2 Zur Taktik dieser Bewegung
Ich unterscheide zwei l laupttaktiken,
die jedoch nie in reiner Form auftraten,
insbesondere da sich in vielen Frauen-
gruppen Phasen der ihemenbezogenen
Arbeit und der Selbsterfahrung/Selbst-
hilfe abwechselten bzw. überlagerten.
Thematische Zuordnung und Taktik
einer Gruppe haben also auch zeitlich
gewechselt.

1. Die Arbeit nach innen umfaßt das
Bewußtmachen der eigenen Situation
und der Wechselwirkung des eigenen
Verhaltens mit der Umwelt sowie die
Veränderung von eigenen Denk- und Vcr-
haltensstrukturen. Gemeint sind hier
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z. B. die Entwicklung eines neuen Sprach-
verhaltens, das Probieren neuer Lebens-
weisen, die Klärung privater (meist
famil iärer) Beziehungen u. ä. Diese
Veränderung eigenen Bewußtseins und
eigener Verhaltensweisen sollte Aus-
gangspunkt für eine gesellschaftliche
Bewußtseinsänderung sein. Ich nenne
dies Selbsterfahrung und Selbsthilfe.

2. Die Arbeit nach außen umfaßt Ver-
suche mit Informationen an die Öffent-
lichkeit /.u treten bzw. Forderungen an
staatliche Slellen heranzutragen. Für
das Off'entlichmachen gab es vielfältige
Möglichkeiten. Sa wurden innerkirch-
liche Veranstaltungen genutzt wie Ge-
meindetage, Gemeindeabende, Kirchen-
tage, Gottesdienste, Friedenswerkstaiten,
Friedensdekaden etc., öffentliche Aktio-
nen durchgeführt (z. B. der Trauerzug
der „Frauen für den Frieden" 1982 zur
öffentlichen Übergabe ihrer Wehrdienst-
verweigerungen). Fs wurden Vortrage
und Veranstaltungen in den Gruppen,
aber auch in den Evangelischen Akade-
mien durchgeführt . Es wurden öffent-
lichen Foren und Wahlveranstaltungen
zur Diskussion eigener Ideen genutzt und
immer wieder und zu „allen" Themen
Hingaben geschrieben.

Vor allem in Lesbengruppen wurde auf-
grund der spezifischen Situation der
Frauen allgemein der Versuch unternom-
men, beides zu verbinden: die Arbeit nach
innen und nach außen. Selbstbild und
Fremdbild, F.igen- und Fremdwahrnc-h-
mung bedingen sich hier in besonderer
Weise, denn Diskriminierungserwartung
und Diskriminierungserfahrung sieben
in einem Abhängigkeitsverhältnis. Es
wurde also versucht, sowohl die Diskri-

minierungserwartung der lesbischen
Frauen als auch die reale Diskriminie-
rung in der Gesellschaft abzubauen. Das
erklärte Ziel dieser Bewegung war „Inte-
gration und Akzeptanz". Diese Gruppen
bestanden daher meist aus einem äuße-
ren Kreis öffentlich akt iver Frauen und
einem inneren Kreis für die Coming-out
Arbeit.

Die erstaunliche Effektivität der Öffent-
lichen Aktionen dieser kleinen Gruppen -
gemessen an unseren heutigen Erfah-
rungen-erklärt sich für mich aus dem
paradoxen Verhältnis von Individuum
und Staat innerhalb diktatorischer Gesell-
schaften. Mit Individuum ist im Folgen-
den eine Person der Oppositionsbewe-
gung gemeint. Macht und Ohnmacht
von Staat und Individuum bedingen sich
in hierarchischen Gesellschaften gegen-
seitig, in diktatorischen jedoch in beson-
derer Weise. Dies hängt mit dem Nor-
mierungsanspruch und dem Wahrheits-
monopol des Staates zusammen. Durch
diese selbstauferlegten Zwänge des Staa-
tes muß das System auf Abwcichlerlnnen
(Normbrecherinnen) in aller Schärfe rea-
gieren, denn geringste Abweichungen
führen zu einem Infragestellen des ganzen
Systems. Diese iÜber-lHeaktion des Staa-
tes führt wiederum zu einer Erhöhung der
einzelnen über die Masse und bricht ihre
Ohnmachissituation auf. Das Individuum
bekommt Macht, da kleine Ursachen
große Wirkung zeigen. Der Staat hat sich
mit seinem Normierungsanspruch selbst
matt gesetzt. Das Macht-Ohnmacht-Ver-
hältnis kehrt sich um. Der Aufstieg einer
Problemgruppe wurde möglich.

Doch Macht und Ohnmacht liegen dicht
beieinander. Die Macht der Individuen

ist an ihre Ausnahmesituation geknüpft
und abhangig von dem Aufrechlerhal ten
des Absolutheitsanspruchi's des Staates,

3. Schlaglichter auf Themen und
Taktik der neuen Frauenbewegung

Es muß wohl nicht erklärt werden, warum
dieses Netzwerk heute so nicht mehr
existiert. Insbesondere die Veränderung
der sozialen und Finanziellen Verhält-
nisse (keine Wochenendveranstaltung
ist mit 2ü DM finanzierbar), aber auch
die anderen Informationsstruktiiren
haben zu einem Zusammenbruch bzw.
zur Auflösung der Netzwerke geführ t .

Zwei Aspekte erscheinen mir dabei
wesentlich:
- die veränderte Rolle und Stellung der

Frau in der Gesellschaft
- der Verlust des gemeinsamen Gegners:

des DDR Staates

Im freiheitlich demokratischen Rechts-
staat wird die Geschlechterfrage als Pro-
blem der Andersartigkeit von Frauen -
verglichen mit der männlichen Norm -
gesehen. Wurden Frauen in der DDR
unter die männliche Norm gezwungen
und ihnen eine geschlechtsspezifische
Identität weitestgehend abgesprochen,
so werden Frauen jetzt als andersartig
begriffen und ihnen daher der Zugriff
auf männliche Privilegien verweigert.
Frauen wurden und werden von I n s t i t u -
tionen zur Problemgruppc- erklärt. Sie
selbst nut/.ten diese ihnen zugeteilte
Kolk-, um Fördermittel und Sonderrege-
lungen zu fordern (Quotenregelung,
Frauenhäuser, Frauenbeauftragte etc.),
und schaffen so eine Spiegelwelt. In der
neuen Frauenprojektebewegung geht es
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also weniger um den Kampf um männ-
liche Privilegien, sondern mehr um die
Entwicklung weiblicher Lebensweisen
als Gegenmuster. Sie werden jedoch
nicht als Teil eines Ganzen gesehen,
sondern lediglich in Nischen entwickelt,
in denen ein „künstliches Klima" erzeugt
wird. In dieser weiblichen Spiegelwelt
werden F ;rauen /um Mi t t e lpunk t .
Der Kampf um Chancengleichheit und
Gleichwertigkeit in der sogenannten
Männerwelt wird nebensächlich. Exi-
stenz u ru i Untergang der weibl ichen
Spiegelwelt hängen jedoch unweigerlich
vom Aufstieg oder Fall der männlichen
(regenweit ab. Durch die Hoffnungslosig-
keit der modernen Gesellschaft geht die-
ser gesamtgesellschaftliche Blick jedoch
verloren.

In einem Gespräch mit Vertreterinnen
Ostberliner Frauenprojekte folgte auf
die Frage nach den Inhalten der Projekt-
arbeit zunächst Schweigen. Dann folgte
eine Aufzählung von soziokulturellen
Angeboten, die von A wie Arbeitslosen-
frühstück bis S wie Selbstbehauptungs-
training gingen. Politisch-feministische
Arbeit findet, wenn überhaupt, an Frauen-
stammtischen statt.

Hierzu ein Zitat aus „Der Widerspensti-
gen Lähmung", einem kürzlich erschie-
nenen Buch zur Frauenprojektebewe-
gung in Ost und West: „Wir verstehen
einen Teil unserer Arbeit auch als Sozi-
aldienst für den Staat und fordern des-
halb eine dauerhafte Finanzierung die-
ser Leistungen aus öffentlicher Hand."

Im nächsten Satz heißte es zwar: „Wir
wollen unsere Ideen und Konzepte nicht
Finanzierungsmöglichkeiten unterord-
nen." Doch Antragslyrik wird /.um Pro-
jek l inha l t und die Schaffung von Arbeits-
plätzen zum Selbstzweck. Der neuen
Frauen(projekte)bewegung fehlt nicht
nur der kritische Ansatz, sie ist wie die
gesamte imperialistische Gesellschaft
wachstumsorientiert, das meint den
personellen und finanziellen Ausbau von
Frauenprojekten genauso wie den „Diskri-
minierungsboom" und den Verschleiß
an Sprache etc. Sie wirkt so systemstabi-
lisierend und verliert damit ihren visio-
nären Charakter. <O>
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l TELL DIR VOR, ES SIND WAHLEN
UND KEINE FRAU GEHT HIN

Superwahljahr 1994!

Endlich hat das deutsche Volk die Chance,
durch Wahlen den Hehel herumzureißen,
den Irrtum von 1990 zu korrigieren, der
Partei und den Menschen politische
Macht 7.u geben, die etwas gegen die
Massenarbeitslosigkeit, die Inf la t ion,
das bestehende Asylrecht und für die
Umwelt, für die Kinder und Jugend,
für die gesicherte Rente und nicht zu-
letzi für die Frauen tut.

Wahlen. In l.angscheidts Großwörter-
buch „Deutsch als Fremdsprache" I.Auf-
lage 199!! steht dazu: sich für eine von
mehreren Möglichkeiten entscheiden...
Möglichkeiten hat frau ja genug. CDU,
SPD, FDP, Republikaner, Bündnis 90/Die
Grünen, PDS. CSU und so weiter. Doch
die Entscheidung fällt schwer, wenn
frau nicht aus Tradition die wählt, die
sie immer wählt, sondern sich aktuell
informiert. Mit parteieigenen Abwei-
chungen wollen nämlich alle zu F.rwäh-
lenden das gleiche. Verbessern, was uns
unter den Nägeln brennt und was ich
oben schon nannte.

Tja Frau, es ist also doch einfacher als
gedacht. Das Ziel der Parteien ist in je-
dem Fall zu Deinem Gunsten, Du mußt
Dich sozusagen nur noch entscheiden,

welche Farbe Du wählst: rot, grün, braun
oder schwär/, weiK(-e Weste) ist ja so-
wieso nicht mehr im Angebot.

Hallo, Hallo so ein Hin topf geht ja wohl
nicht. Ich kann ja unmöglich z. B. die
Republikaner und die SPD zusammen-
schmeißen, die unterscheiden sich
doch wie Tag und Nacht , wobei zu
diskutieren wäre und so weiter,
hlablabla.

Mit dieser F.inleitung will ich nicht die
Arbeit Hinzeiner diffamieren, nein, es
geht mir um das f ' a r te ienpr inz ip , das
Volk als Wählerinnen und seine Finflufs-
möglichkeiten auf Politik und um den
Traum von Demokratie auf der Grund-
lage von Privateigentum. Auf Grund
dieser Gedanken bin ich eine von 30 %
Nichtwählerinnen, wovon die meisten
Frauen sind.

Gerade über diese Frauen will ich als
erstes nachdenken. Warum gehen sie
nicht wählen? Ist der Grund , daß der
Vater, der Gatte wählen geht und Sie
meint, daß Sie damit genug vertreten ist?
Unter dem Motto „Sowas macht bei uns
immer der Papa!" Kann sein, aber ist es
nicht naheliegend, daß gerade Frauen
sich noch weniger mit der herrschenden
Politik und dem Staat in dem sie leben
identifizieren können. Sehen sie Nach-
richten - Männer, lesen sie Zeitung -
Männer, suchen sie Arbeit - Männer und
interessiert sie sich für die Parteien -
Männer... und geht sie in ihr Hett. mei-
stens ein Mann, sozusagen der Mann
aller Männer. Wenn ihr dabei nur ein-
mal auffällt , daß sie eine Frau ist, kann
ich verstehen, warum sie zum Beispiel
nicht wählen geht.

Mir gehl es so, ich habe es satt, eine
Männerpartei zu wählen, in der Floff-
nung, daß sich eine Frau an eine einfluß-
reiche Position kämpft, die immermal
zu hören ist und die mir im politischen
Sinne auch entspricht. Wir hatten diese
Partei. Die habe ich 1990 gewählt und
die ist den Bach runtergegangen aus
Ciründen, die oft genug diskutiert wurden.
Und jetzt nur die Chance, auf einen
Listenplatz zu kommen, vielleicht bei
Bündnis9()/Die Grünen, die es schon
1990 für unnötig hielten, den UFV
namentlich zu benennen.

Nein, diese Chance reicht mir n icht .
Frau mag mich hinter der Zeit zurück-
sehen, wenn ich eine Unstimmigkeit
zwischen Demokratie und Privateigen-
tum sehe. Schon der olle Marx sah sinn-
gemäß diesen Widerspruch und ich
stimme ihm zu- Arbeitsplätze braucht
es. Woher, wenn eigentlich kein Bedarf
an Arbeitskräften da ist, wenn Produk-
tion in Drittländern billiger ist. Wenn die
Automatisierung inzwischen soweit ist,
daß es die Komponente Mensch nicht
mehr braucht. Wenn es insgesamt ge-
winnbringender ist, mit sowenig Arbeit-
kräften wie möglich auszukommen. Da-
mit geht es der Wirtschaft gut und früher
hieß es i inmer. geht es der Wirtschaft
gut, geht es dem Staate gut. Ein Riß in
diesem Prinzip gibt es dann, wenn Zu-
wachs in der Wirtschaft auf Kosten der
Arbei tnehmerinnen geht und der Staat
als solcher eigentlich nicht mehr in der
Lage ist, Sozialstaat zu sein, um wenig-
stens finanziell für ,sein Volk' zu sorgen.
Frau, die sich nur ein bißchen mit dem
deutschen Hentenprinzip auseinander-
sei/t weiß, daß dieses Geld im Alter für
spätestens meine Generation, ich bin 27.



Utopie ist. Was also kann eine regierende
Partei ändern? Natürlich, es gibt Reser-
ven, sieht frau sich nur die Situation im
Sozial- oder Ökologiebereich an. Arbeits-
plätze zu Häuf. Aber wer bezahlt diese?
Der Staat mit dem Loch im Geldbeutel?
Wohl kaum. Und welche Partei hat wirk-
lich die Macht, die .Reichen' des Landes
dazu zu verdonnern? Vorstellung:
Mercedes finanziert die Arbeitsplätze
im Bereich Soziales in der Stadt Konn.
Abgesehen von Mercedes hätte späte-
stens die Opposition dieser Parlei im
Bundestag etwas gegen diesen Vor-
schlag - es lebe die Demokratie!

Und nach all diesem die Frage, wie kann
ich als potenlidle Wählerin beeinflus-
sen, daß die Partei, die mir zumindest in
ihren Zielen vor der Wahl nahe erscheint,
auch das tut, was sie als erklärtes Ziel
bezeichnet hat? Was kann ich tun, wenn
dann eine völlig andere Politik stattfindet,
begründe! mit sogenannten unvorher-
sehbaren Umständen oder eben gar
nicht? In der Kommune ist das begrenzt
möglich, aber im Bund? Ich sage nur
218, um den es eine Entscheidung gab,

die dann aber eben in Gefahr gerät,
durch ein Team von ein paar Mannern
gekippt zu werden. Wozu dann all die
Arbeit, all die Basis, all die Abstimmung
im lUmdesiag wenn ein Beschluß, der
sowieso nicht den Forderungen ent-
sprach, wieder über den Haufen gewor-
fen werden kann. Die einzige Wahl in
diesem Superwahljahr, die wenigstens
ein Quentchen Sinn für mich hat, ist die
Kommunalwahl. Hier isi es möglich Per-
sonen zu wählen und die Wählerin hat ,
wenn sie will, die Chance, l ' u l i l i k zu ver-
folgen und wenn sie großen Einsatz
zeigt, zu beeinflussen. Aber sonst?
Argumente wie „Lieber SPD als Repu-
blikaner" halte ich für kur/sichtig. Und
auch die vielzitierten Folgen des Oppor-
tunismus sind für mich nichtig. Denn
welcher Partei traut frau keine Frauen-
FEINDlichkeit 7.11? Und der Zusammen-
hang zwischen dieser und anderen Feind-
lichkeiten ist gerade in letzter Zeit viel
diskul ier t und sichtbar geworden. Da-
mit wäre ich bei meinem lel/ten Stich-
wort - Engagement. Wo sind all die Frauen
von 1990? Das so viele wi'gblieben, kann
n i c h t n u r am wankelmütigen Charakter

dieser liegen. Die Grunde müssen objek-
l ivauch in dem liegen, was wir weitgefasst
Frauenbewegung, Feminismus nennen.
Hat es jemals eine Basis für F rauenpol i t ik
in unserem Sinne gegeben? Ist es so, daß
wirklich eine Masse von Krauen bereit ist,
politisch zu denken und zu handeln oder
ist es nicht eher so, daK ehen gerade das,
neben all der notwendigen und schönen
Individualität von Frauen, nicht erreicht
wurde? Zusammen, (rot/- Unterschiede
für gemeinsame Xiele.

Meine Wahlverweigerung bedeutet für
mich nicht, mich ab nun, wo scheinbar
sowieso nichts mehr Sinn hat, in meine
private Nische zurückzuziehen. Im Ge-
genteil. Angesichts dessen, daß wir an
einem Punkt angelangt sind, wo wir end-
l ich neue Wege suchen oder eben wieder-
finden müssen, möchte ich mich dafür
einsetzen, daß ein großer Teil der Frauen
wieder Lust bekommt, in dieses große
Rad der Geschichle einzugreifen.
Wieder eine politische Plattform, eine
Frauenpartei /.u schaffen, das ist etwas,
was ich gern für mich, mit vielen ande-
ren Frauen in Angriff nehmen würde.
Und sie soll eine Slärke haben, daß sie
in vier Jahren gewählt werden könnte.

Für dieses Wahl jahr aber denk' ich,
könnten Frauen auf sich aufmerksam
machen, indem sie nicht wählen, frei
nach dem Motto: „Stell Dir vor es sind
Wahlen und keine Trau geht hin!"
Auch das ist eine Macht! <J2>
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ANGSAMER. WENIGER, GESÜNDER!
ODER: WEM GEHÖRT DIE ZEIT?

Bericht über den workshop
Arbeitszeitverkürzung des
Frauenpolitischen Runden Tisches

Arbeitszeitverkürzung (im folgenden: AZV)
als M i t t e l /ur Umverteilung der (schein-
bar) immer knapper werdenden Lrwerbs-
arbeit, als Weg zur Kettung von Arbeits-
plätzen oder gar zur Schaffung neuer Ar-
beitsplätze ist momentan in aller Munde.
Der Frauenpolitische Runde Tisch war
mit dem Zeitpunkt seines Workshops, an
dem etwa fiü Frauen- Politikerinnen, Ge-
werkschaft erinnen, Wissenschaftlerin -
neu, kommunale Gleichstellungsbeaui'-
tragte usw. - teilnahmen, also en vogue.

Das Thema ist sehr kompliziert, weil die
Lange und die Lage von Erwerbsarbeils/.eit
nicht nur das Leben der/des Einzelnen,
sondern der gesamten Gesellschaft struk-
turieren. Arbeitszeit ist eine zentrale Ein-
flußgröße bei der Erwirtschaftung von
Profiten einerseits und für die Höhe von
Arbeitseinkommen andererseits und in-
sofern eine Machllrage. Entsprechend
kontrovers wird diskutiert, und os ist uns
gelungen, Referentinnen und DiskuUm-
llnnen aus allen relevanten Bereichen zu
gewinnen.

Es war unser Ziel, das Interesse von
Frauen an AZV zu identifizieren, ohne

zunächst ein bestimmtes Modell /AI
favorisieren. Bislang l a u f t die Arbeits-
zeitdebatte fatalerweise ohne die Betei-
l igung von Frauen, was eine These von
Ingr id Kurz-Scherf zu erhärten scheint,
daß (nur ) die (westdeutsche?) Frauen-
bewegung Arbeitszeit Verkürzung und
Flexibilisierung von Erwerbsarbeit als
Felder der politischen Auseinanderset-
zung bislang nicht angeeignet hat. Für
den Frauenpolitischen Runden Tisch ist
der workshop ein /.wischenschritt hin
zu einer größeren Tagung im Frühjahr
1994, auf der wir unsere frauen politische
Forderungen präsentieren werden.

Gerda Jasper (a&o research Berlin) leitete
die Forderung nach einer entschiedenen
Wende in der Arbeitszeitgestaltungaus
der Talsache ab. daß seit 1989 im Bei-
lrittsgebiet etwa 2 Millionen Frauen-
arbeitsplätze verschwunden sind und
daß sich „die absolute Knappheit an
Arbeitsplätzen für Frauen ... eindeutig
negativ auf ihre Situation im Erwerbs-
leben" auswirkt. Als wichtigste quali ta-
tive Tendenzen der Arbeitsmarktent-
wicklung besonders für ostdeutsche
Frauen nannte sie: die Verdrängung
von Frauen aus dem gewerblich-techni-
schen Bereich (im Oktober 1992 waren
z. B. in ex-Treuhand-Unternehmen
lediglich 26,4 % der Neueinstellungen
Frauen), den fortschreitenden dequali-
fizierenden Einsatz von Frauen mit
Fachschul- und Hochschulabschlüssen,
die Tatsachen, daß selbst eine erfolg-
reiche Fortbildung oder Umschulung
die Arbeitsmarktchancen für F'rauen
nur sehr beding! verbessert, daß Frauen
am Arbeitsmarkt zunehmend in Kon-
kurrenz zueinander gesetzt sind und
schließlich, daß ostdeutsche Frauen

häufig ihren Wunsch nach Teilzeit-
arbeit unterdrücken, um im Rennen
zu bleiben.

Christina Kienner (Vorstand der HBV)
beschäftigte sich ausführlich mit den
Vorzügen einer allgemeinen AZV für
Frauen, „denen ihre Zeit nicht gehört.
Ihre Zeit wird angeeignet, immer haben
sie für andere dazusein, teils im Erwerbs-
leben und teils zu Hause, ohne daß sie
viele Möglichkeiten hätten, diese Zeit
selhsibestimmt zu nutzen." Kienner
ging der Frage nach, warum A/V als
scheinbar simpelste und menschen-
würdigste Lösung bis im die jüngste
Zeit so wenig populär war (und für viele
immer noch ist). Sie argumentierte,
daß Kealeinkommensverluste nicht un-
bedingt gegen AZV sprächen - „unter
den Bedingungen einer gän/.lich ande-
ren Lebensweise könnten wir mit wesent-
lich weniger Geld leben, und unser Leben
wäre möglicherweise besser, gesünder
und reichhaltiger."

Die von der Referentin benannten
Effekte von AZV, die bei zu kleinen
Schri t ten zu Lasten der Beschäftigten
gehen, und die Tatsache, daß die unter-
schiedlichen Tarifverträge der Bran-
chen Ausdruck eines Machtgefälles von
Männern zu Frauen sind, wurden durch
die Vorträge von Antje Schuhmacher
(ÜAG Ber l i n ) und Gabriele Schürzeberg-
Geißler (Frauenbeauftragte der IG
Meta l l Berlin) eindrucksvoll bestätigt.
Beide G ewerksc h afterinnen gaben um-
fassende Überblicke über die historische
Entwicklung und den aktuellen Stand
der Arbeitszeittarife in der Industr ie ,
dem öffentlichen Dienst, im Handel
und bei Banken und Versicherungen.
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Aus diesen [•rfahrungcn der alten Bundes-
länder und aus der Tatsache, daß [ ;niuen,
indem sie Teilzeit arbeiten, bereits mil-
lionenfach freiwillige individuelle A/V
ohne Lohnausgleich leisten, leitete
Kienner folgende frauenpolitisch
relevante Forderungen ab:

-AZV muß in einem möglichst großen
Schri t t erfolgen, da rn i l sie genügend
heschäftigungswirksam ist und nicht
/u unerwünschten Arbeitsverdich-
lungen führ t .

- AZVmuß für die unteren und midieren
Einkommensgruppen, in denen ja
überwiegend Frauen arbeiten, mit
vollem b/,w. leilweisem Lohnausgleich
einhergehen. Jede Frau muß ein exi-
stenzsicherndes Einkommen erzielen
können.

- AZV muß mit erweiterten betrieb-
lichen MilbestimiTHingsrechten für die
„Arbeiineliinerlnnen" bei der Personal-
p lanung und -bemessung sowie der
Arbeitsorganisation verbunden sein.

-Zum Abbau der gegenwärtigen Diskri-
minierung von 'le.il/eil arbeitenden
Beschäftigten müssen die Möglichkei-
ten für Teilzeitarbeil in höherqualif ' i -
/ierten Berufen und l iitigkeitsfeldern
einschl. l .eilungspositionen erweitert
werden; l eil/eitarbeit ist generell
unier vollen tar i f l ichen und ggf. auch
gesetzlichen Schutz zu stellen.

- Sofern dies abgesichert ist, und nur
dann, Öffnung des herrschenden Ar-
beitszeitregimes für weitere Flexibi-
lisierungen (andere Verteilung des
Arbeitszeitvolumens auf den Tag, die

Woche, das Jahr bzw. darüber hinaus).
Flexibil is ierungen müssen an Arbeit-
nehmerinnen orientiert sein und mit er-
weiterter Mitbes t immung i'inhergehen.

- Diskutiert werden muß auch eine um-
fangreiche Suhveniiunierung von Teil-
/.eilarbeit. wie es in klassischer Form
und im Männerinteresse bereits mit
dem Kur/arbeitergeld geschieht.

Danach - der Kontrast hä t te größer
nicht sein können- referierte Rudolf
Zwiener (Deutsches Institut für Wirt-
schaftsforschung Berlin) über die Wirk-
samkeit bisheriger AZV in der BHD.
Seine Auffassungen über Modelle, Aus-
maße und Beschäftigungseffekte von
AZV in der gegenwärtigen Wirtschafts-
krise formulierte er, wie er mehrfach
betonte, aus streng „gesamtwirtschaft-
licher Sicht". Zwiener stellte fest, daß
die letzten umfangreichen AZV beson-
ders im Metallbereich durch Produk-
tivitätsgewinne auch der Arbeitgeber-
seite beträchtliche Vorteile gebracht
hätte. Im unmit te lbaren Produktionsbe-
reich seien Rationalisierungseffekte da-
mit allerdings bereits „ausgeknautscht".
Der Referent sprach dezidiert gegen
eine allgemeine AZV in einem größeren
Schritt, denn: AZV ohne Lohnausgleich
würde die kaufkräftige Nachfrage zu
stark senken. Eine AZV hingegen, die für
die Unternehmen höhere Luhnkosten
brächte, würde zu weiteren Rationalisie-
rungen oder Preissteigerungen führen ,
/wiener sprach für das Modell Redu/ie-
rung der Jahresarbeits/.eil auf tar i f l icher
Ebene, das mit einer betriebsvertraglich
fixierten Flexibilisierung einhergehen
sollte. Man sollte den Bestrebungen der
Kapitalseite Rechnung tragen, die

Kapitalnutzungs- (Maschinenlauf-) Zeiten
zu verlängern. Betriebe, die sich zu einer
AZV entschließen, sollten in den Genuß
öffentlicher Lohnsubventionen kom-
men. Dies sei gesamtwirtschaftlich b i l l i -
ger als Lohnersatzleistungen oder
So/ialhilfe.

Neben diesen strukturbezogenen Model-
len allgemeiner AZV wurden bereits exi-
stierende bzw. projektierte personen -
bezogene Modelle von AZV für bestimmte
Zwecke wie Erziehung und Pflege vor-
gestellt.

Lydia Hohenberger (LIFE e.V.) referierte
über das legendäre schwedische Modell
der Elternversicherung und des Hltern-
ur laubs . Sie verdeutlichte zweierlei: Er-
stens funktioniert das schwedische So-
zialsystem anders als das deutsche. Die
Steuerquote ist viel höher, und aus die-
sen Mitteln werden mehr und andere
Sozialleistungen beglichen. Zweitens
zerfällt die schwedische Volkswirtschaft
in /vvei große Bereiche-einen „hoch-
kapitalistischen" und hochproduktiven
industriel len Sektor mit hohen Löhnen,
in dem überwiegend Männer arbeiten,
und einen sehr großen öffent l ichen
Sektor mit geringeren Gehäl tern, in
dem überwiegend Frauen arbeiten.
Die Inanspruchnahme des Elternurlaubs
durch schwedische Männer ist zwar im
europäischen Vergleich beachtlich, mit
etwa 12 Pro/ent aber immer noch nicht
sehr umfangreich. Dies liege vor allem
daran, daß sich das Unterhal tsgeld am
durchschnit t l ichen Hinkommen a l l e r
Beschäftigten bemißt, und es sei für
viele Familien nicht zu verkraften,
wenn die Väter aus dem Arbeitsprozeß
aussteigen.
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Elke Kiltz (Hessisches Ministerium für
Jugend, Familie und Gesundheil) stellte
den Ende 199(1 von grünen Frauen im
Bundestag eingebrachten „Entwurf eines
Gesetzes zur Freistellung und Reduzie-
rung von Erwerbsarheit für Erziehende
(EUemfreistellungsgesetz)" vor. der sich
in den Grundzügen an das schwedische
Modell anlehnt. Der Entwurf sieht vor,
daß alle Frauen und Manner mit Kindern
bis zu 12 Jahren das Hecht auf diskrimi-
nierungsfreie Teilzeitarbeit (einschl. des
Rechtes, auf Vollzeit /u rückzukehren).
Fr/Sehende hätten während dieser Zeit
auch das Recht, sich für 36 Monate von
der lirwerbsarbeit freistellen zu lassen.
Wahrend dieser '/.eil sollte ein Betreuungs-
geld von 1300 DM gezahlt werden. Das
wahrend der Teilzeitphase verminderte
Arbeitseinkommen soll mit Hilfe einer
FUernversicherung aufgestockt werden.
Der grüne Gesetzentwurf wurde kontro-
vers diskutiert. Er würde zwar gegenüber
dem jetzigen Erziehungsurlaub entschei-
dende finanzielle und arbeitsrechtliche
Verbesserungen bringen und einen großen
Schrill hin zur Gleichstellung von Teil-
zeit- und Vollzeiierwerbstätigkeit bedeu-
ten. Der Entwurf sieht jedoch keine Ver-
pflichtung der Arbeitgeber vor, für die
Teilzeit arbeitenden Erziehenden zusätz-
liche Arbeitskräfte einzustellen, und es
wurde in der Debatte auch vermutet, daß
die Freistellung - ähnlich wie in Schwe-
den - überwiegend von Frauen in An-
spruch genommen werden würde, was
analog der „Muttipolit ik" in der DDR zu
L'iner Zementierung und nicht zu einer
Aufweichung der geschlechtsspezifi-
schen Arbeitsteilung führen würde.

In einer prominent besetzten Gesprächs-
runde zur Diskussion von A/V bzw.

Arbeitszeitverlängerung aus der Sicht
der Arbeitgeherseite tauchten viele der
in den Referaten genannten Argumente
zugespitzt wieder auf. Zum aktuellen
Stand der Arbeitszeitverlängerung gab
es einen instruktiven Beitrag von Petra
Bläss (MdB PDS-Linke Liste/UFV), die
das seit September 1993 gültige neue
Arbeitszeitgesetz der BRD vorstellte.
F.s sieht eine Verlängerung der Wochen-
arbeitszeit auf bis zu 60 Stunden und die
Umwidmung von Sonn- und Feiertagen
als normale Arbeitstage vor. Neben wei-
teren Flexibilisierungen zu Lastender
abhängig Beschäftigen ergibt sich für
die Arbeitgeberseitc ein zusätzliches
Einsparpotential durch wegfallende
Sonn-, Feiertags- und Überstunden-
Anschläge.

In der Podiumsdiskussion stellte Jan
Priewe (Fachhochschule fürTechnik
und Wirtschaft Berlin) fest, daß eine
breite AZV-Debalte unter dem Aspekt
von Gesellschaftsreform und nicht nur
un te r betriebswirtschaftlichem Blick-
winkel notwendig sei. Die Humanisie-
rung und Umverteilung von Erwerbs-
arbeit, der Wert von Freizeit und die
Teilhabe von Frauen an beidem sei neu
zu diskutieren. Die gegenwärtigen Stand-
ortprobleme Deutschlands seien vor
allem einer Krise des Managements
geschuldet. Auch Priewe vertrat die Auf-
fassung, daß A/V nur dann einen relevan-
ten Beschäftigungseffekt hat, wenn sie
großschrittig und ohne Lohnausgleich
erfolgt; die unteren Lohn- und Gehalts-
gruppen müßten allerdings subventio-
niert werden. F.ine Veränderung der
Geschlechterproportion auch in der
Privatwirtschaft sei nur mit einer harter
Quotierung möglich. Gabriele Steck-

meister (ehemals Frauenbeauftragte bei
VW) teilte die von Kienner entwickelte
Utopie einer 6-Stunden-Woche für alle,
verbunden mit massiven Eingriffsmög-
lichkeiten der Belegschaften. Sie wertete
aus ihrer intimen Kenntnis des VW-Kon-
zerns den Vorstoß der Konzernleitung
zu Einführung der 4-Tage-Woche als aus
der Not geborene „Münchhausen-Strate-
gie der Männer, um sich selbst aus dem
Sumpf zu ziehen".

luliane von l-riesen (Spitzenmanagerin
und Vorsitzende des Sozialausschusses
der Berliner Industrie- und Handels-
kammer) erregte Widerspruch mit ihrer
These, daß Arbeitszeitpolilik nichts mit
Frauenförderung, sondern mit Familien-
förderung zu tun hätte. Frauen sollten
das politische Ziel verfolgen, ihre Arbeits-
plätze zu erhalten und diese „familien-
kompatibel", etwa durch den unkompli-
zierten Wechsel von Vollzeit auf Teilzeit
und umgekehrt, durch Job-sharing oder
durch Reduzierung der Anwesenheits-
?,eitenim Betrieb auf das unbedingt
notwendige Maß („Betriebe als Männer-
bewahranstalten"), zu gestalten. Wenn-
gleich von Friesen die ungenügende
Maschinenauslastung als das Haupt-
problem der deutschen Wirtschaft be-
zeichnete, räumte sie doch ein, daß AZV
einerseits eine sinnvolle beschäftigungs-
politische Stimulans sei, verkürzte oder
flexible Arbeitszeiten andererseits jedoch
den „eklatenten Mangel an Kilaplätzen"
nicht beheben könnten.

Aus dem vvorhshop des Frauenpolilischen
Runden Tisches sind m.E. mehrere Dinge
zu schlußfolgern. Wir sollten versuchen,
aus feministischer Sicht in eine arbeits-
zeitpolitische Offensive zu gelangen.
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Es sind zu fordern: eine radikale, a l l -
gemeine, ta r i f l ich abgesicherte AZV,
l .ohnausgleiche für die unteren und
mittleren Einkommen, sowie Finan-
zierungsquellen, z. B. eine Arheitsmarkt-
abgabe der nicht abhängig Beschäftig-
ten. Um jedoch eine Demontage des
männlichen Normalarbeilsverhältnisses
hin/ubekommen, sind das Steuer- und
Sozialsystem der HKIJ mitzuverändern.
Wenn wir eine radikale und allgemei ne
AZV fordern, müssen wir aber bedenken,
daß wir damit eine Umverteilung inner-
halb „der Klasse", d. h. der abhängig
Beschäftigten, fordern, während wir den
Arbeitgebern Einsparpotentiale in Form
von Produktivitätssteigerungen -
etwa die H ä l f t e des numerischen
Beschäftigungseffektes einer AZV wird
durch Rationalisierung absorbiert -
schenken.

Eine noch so großschrittige AZV ist,
für sich genommen, kein Ausweg aus
der Krise. Sie ist mindestens im Zusam-
menhang mit einer veränderten Wirt-
sehal'ts- und Indus l r i epo l i l ik und mit
einem abgesicherten Zweiten Arbeits-
markt zu diskutieren.

EITENBLICK NACH PARIS

..Paris"'-'... Olala-Lebenskunst, Wein,
Bciguette, schöne Frauen, Mode, Künstler.
der große Fick, Intellektuelle, Revolution,
Clodiurds, Liebe, Romantik, la Boheme.
die Cafes...unendlich die Kette der Asso-
ziationen, die diese Stadt heraufbeschwört.
Eine Stadt? Nein, ein Mythos! Gt'/iflegi
durch literarische und filmische Liebes-
erklärungen, die das Bild vor allem de-
rer, die nicht in Paris leben und dort nie
länger als fünf 1'age waren, rose färbt.
Wer sich aber auf die Stadt namens Paris
einläßt, d. h. dort länger wohnt und zu
leben versucht, merkt, daß das keine
Stadt ist, die es einer/m leicht macht.
Olala - das meiste Kosn blättert ab und
darunter kommen ganz andere, meistens
sehr erstaunlich bunte Farben zum Vor-
schein. Sumpfblüten, Orchideen, aber
auch ganz schöner Matsch!

Clochard?- Gliche"!
Sie gehören zum Paris-Mythos dazu,
auch wenn sie sonst nicht dazugehören.
Nicht erst seit dem Film „Die Liebenden
vom Pont Neuf" unter den Seinebrücken
vermutet, gehören sie für die, die in Paris
die Metro benutzen, zum Al l tag . Wenn es
kal t wird, ist die muffige Wurme der Me-
t ro überlebenswiditig. Nur birgt sie et-
was weniger pittoreske Komantik, f i lm-
gerechten Lichterplan/, als der Pont Neuf:
Vor so schöner Kulisse f indet auch ein

Clochard einmal die große Liebe und
zieht mit i h r / u unbekannten Ufern . . .V
Jene hingegen, die ich auf der Straße
und in der Metro täglich sehe, müssen
sich wohl mit sich selbst begnügen: Wo
hätten sie auch Platz, mit jemanden /.u
zweit zu sein?

Für die Pariser (mi t Wohnung) sind sie
all täglich, aber doch haben sie sich nicht
gan/ an sie gewöhnt. Die Reaktionen
sind unterschiedlich und jede(r) hat sie
wahrscheinlich alle schon gehabt: Igno-
ran/„ Abscheu, Mitgefühl, Sympathie,
Angst... Meistens alles durcheinander.
Manche Tage vergehl keine Metro-Fahrt,
ohne daß jede zweite Station jemand
einsteigt, der/die was von e iner /m will:
Manchmal Kinder, die Auswendig-
Gelerntes herunterleiern; Leute, die
offenbar neu dabei sind und so ieise
sprechen, daß niemand sie hört und
niemand ihnen etwas gibt; Leute, die
ihren „Stil" gefunden haben, sympa-
thisch wirken und dafür Geld bekom-
men... und manchmal steigt jemand
ein, der oder die „I.e Reverbere" („Die
Straßenlaterne") oder „Macadam"
(„Straßenschotter") verkaufen will, zwei
Journale, die ein- bis /weimal im Monat
erscheinen und von sans-abri (Obdach-
losen) nicht nur für ebensolche gemacht
werden, vielmehr für die, die pro Aus-
gabe 10 Francs (ca. 3 DM) be/.ahlen wol-
len und können. Von dieser Unters tü t -
zung scheint viel ab/uhangen: Nicht nur
gehen von den zehn Francs sechs an
den oder die Verkäuferin, sondern die
Arbeit bei der Xeitung ermöglicht erst,
Sozialhilfe zu beziehen. „So/ialplan:
3000 Arbeitsplätze verloren - l.eRever-
here: .100 Unterkünfte gefunden" behaup-
tet das Blatt Stolz. Wo die Politik kläglich
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versagt, ist Privatinitiative gefragt. Aber
nicht nur bürokratisch-finanzielle Hoff-
nungen hängen ,an einem Blatt': Ein
Verkäufer in „Le ReVerbere" verteidigt
diese leidenschaftlich gegen Behaup-
tungen, es handle sich nur um .verschlei-
erte Bettelei'. „Glauben Sie mir, der („Le
Reverbere") ist etwas, um ins .System'
zurückzukehren, wenn man jahrelang
auf DER Straße war {auf unserer, nicht
Ihrer!) (...) Das ist etwas für uns, sich mor-
gens die Hände zu waschen, ein .Früh-
stück' im Bistro an der Ecke zu nehmen,
bevor man loszieht, um „Le Re"verbere"
zu verkaufen und vor allem bekannt zu
machen. (...) Und wenn wir abends
zurückkommen, müde, aber mit der Be-
friedigung, aktiv gewesen zu sein, welche
Freude!!" „Macadam", die .Konkurrenz',
macht einen journalistisch-professionel-
leren Eindruck: viele Fotos und eine große
Bandbreite von Themen, außer Obdach-
losigkeit auch Arbeitslosigkeit, Pariser
Stadtplanung, Umweltschutz, sogar Aus-
flugs-, Veranstaltungs- und Restaurant-
tips, die kaum für den nicht vorhandenen
Geldbeutel von Obdachlosen geeignet
sind.

Die Zugeständnisse an die nichtobdach-
losen Käufer werden durch Informationen
über Initiativen und Institutionen zur
„insertion" (Integration, Eingliederung)
ausgeglichen. Nicht nur Hoffnung, son-
dern vielleicht endlich mal Sprachrohr
für die, über die sonst höchstens gespro-
chen wird! Und in letzter Zeit
nicht zu knapp. Kaum eine abendliche
Radiosendung vergeht, ohne daß die
sans-abri oder „SDP" („Sans Domicile
Fixe": ohne festen Wohnsitz) gegrüßt
werden. Jetzt widmet ihnen sogar die
französische Tagesschau gleich zu An-
fang drei lange Filmbeiträge, nachdem
in der vorzeitig eingebrochenen Winter-
kälte fünf Menschen in Frankreich er-
froren sind. „Le Monde", das konserva-
tive Blatt, beschwört eine „Mobilisation"
und widmet ihr eine ganze Seite.

Ausgerechnet ein Pfaffe stellt das natio-
nale Gewissen der Franzosen dar: Bei der
Elefantenrunde nach der Wahl letzten
Sommer gab es einen alten Mann, der
l u: r Bildschirm übertragen der betrete-
nen Runde der „hommes et femmes
politiques" eine Predigt hielt, die sich
gewaschen hatte: Abbe Pierre. Ein zorni-
ger alter Mann, der eine Institution ge-
worden ist, ständig present in den Medien
und in aller Munde, zumindest, wenn es
um Wohnungen ^eht. Mittlerweile zieren
großformatige Plakate der „Abbö-Pierre-
Fondation" ganze Metrostationen: Eine
junge Frau mit ihrer Tochter auf dem Arm
sii/,t auf ihren Knt'fcrn vor einem Haus
mit verriegelten Fensterläden und Türen
und ihr Sohn fragt sie: „Wo schlafen wir
heute nacht, Mama?" Hinter allen Initia-
tiven gegen Obdachlosigkeit wird Abbe
Pierre vermutet, so daß der anonym
bleibende Gründer von „Le Reverbere"

in seinem Blatt per Überschrift verkün-
den muß: Nein, ich bin nicht Abbe Pierre!
Dem Premierminister Balladur hat die
von diesem losgetretene Diskussion
nur ein zögerlich-mürrisches Lippen-
bekenntnis: „Ja, wir haben ja schon seit
dem Sommer angefangen, was für die
Obdachlosen zu organisieren!" abge-
trotzt und die Ministerin für Soziales,
Gesundheit und Stadtangelegenheiten,
Simone Veil, verdankt ihm die Erkennt-
nis: „Der Abb6 Pierre hat recht, wir
müssen mehr handeln. Es muß nicht
nur während der großen Kälte gehandelt
werden, sondern es müssen auch Woh-
nungen, Lösungen gefunden werden."

Bis jetzt lassen die Lösungen der Politik
vor allem im Sozialwohnungsbau und
beim Wohngeld noch auf sich warten.
Da aber Menschen schneller erfrieren,
als politische Initiativen in Gang kom-
men, müssen halt wieder andere das
ganze in die Hand nehmen. Die RATP,
die Pariser Nahverkehrsgesellschaft,
deren Metrobahnsteige sowieso wahr-
scheinlich die meisten Pariser Obdach-
losen vor dem Erfrieren bewahrt, hat
gleich nach dem Wochenende, das fünf
Menschen den Kältetod brachte, die
stillgelegte Station mit dem beziehungs-
reichen Namen „Saint Martin" als Ort
mit Schlafgelegenheit für hunderrvier
Personen geschaffen. Die Eröffnung
eines weiteren .Schlafbahnhofs' am
Marsfeld ist geplant.

Aber selbst wenn der Winter überstanden
ist, wird es für viele Obdachlose weiter-
hin wohl kaum Raum für Romantik
geben - und schon gar nicht unterm
Pont Neufi <P>
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TRÖMUNG

Das erste fauch des Zaunreiterin-Ver-
lages - t'in Krimi, ein Liebeskrimi und ein
lesbischer dazu. Da habe ich ja alles zu-
sammen, was ich in einer schlaflosen,
lesehungrigen Nacht brauche - lesbisch,
Liebe und Krimi. . . dachte ich und dann
hat mich die „Strömung" gepackt und
mich fortgerissen in die Nacht und in
den frühen Murgenstunden tauchte ich
wieder auf. Es ist eine ungewöhnliche
Mischung aus Fiktion und Wirklichkeit,
die mich faszinierte. Das „so könnte es
sein", dem ich -Verminftmenseh der ich
bin-immer ein „so kann es nicht sein"
und ein „so ist es nicht" entgegensetzte.

Drei Frauen liquidieren aus unterschied-
lichen tiründen einen Mann, der seine
Tochter sexuell mißbraucht und als junge
Frau getötet hat. Es beginnt alles ganz
harmlos und romantisch als Liebesge-
schichte zwischen Milena und Anna...
Allmählich werde ich dann aber, /eilgleich
mit der Hauptfigur Milena, in den Er-
innerungsstrom hineingerissen, nehme
ich teil an den Erfahrungen und Entschei-
dungen der drei Frauen. Einen Dank an
die Autorin, daß sie ganz auf das Wissen
und Urteilsvermögen einer mündigen
Leserin setzt und auf einen feministischen
Exkurs über sexuellen Mißbrauch und
seine Folgen verzichtet. Klar und einfühl-
sam beschreibt sie die Ohnmacht, Ver-

zweiflung und Hilflosigkeit aber auch
die mögliche Wut und Macht der, mit
dieser Tat konfrontierten Frauen und
hütet sich, zu werten oder zu verurteilen.
Fs ist die Selbstverständlichkeit mit der
sie für die Frauen Partei ergreift und mit
der sie auf Erklärungen und Entschuldi-
gungen verzichtet, die dem Buch eine
Lebendigkeit und Frische verleihen, fern
von den schweren sprachgewahigcn
Frauenbüchern gleicher Thematik. Ich
selbst werte und verurteile zu vorschnell,
wie ich zum Ende hin bemerke, werde
in meinen Haltungen und Meinungen
verunsichert und verfange mich in mei-
ner eigenen Geschichte: wie leben mit
einer Frau, die sexuell mißbraucht wurde?
Wieweit dar f /kann ich Verantwortung
für ihre Geschichte übernehmen und
wann hört das „HELFEN" auf? Andrea
Keller beschreibt diesen Konflikt „fast"
nebenhei und es ist wirklich bemerkens-
wert, daß sie dabei ihren „lesbischen
Liebeskrimi" nie aus den Augen verliert.
Nein, die Liebesgeschichte zwischen
Milena und Anna ist mir nicht zu roman-
tisch und die Beschreibung der Liebes-
szenen nicht zu kitschig. Fast scheint es
so, als wolle die Autorin der Entsetzlich-
keit und (Un) Wahrscheinlichkeit der Tat
die Möglichkeit einer Liebe und eines
Überlebens entgegensetzen. Ich wehrte
mich zwar manchmal gegen einige un-
logische Handlungsstränge und gegen
die „zufälligen,, Verstrickungen, nahm
sie aber dankbar an, um selber das
(Un)mögliche der Tat der Frauen den-
ken zu können und mich von der Selbst-
zensur der Vernunft zu befreien. Wenn
Literatur überhaupt Sinn hat, dann doch
gerade in der Erweiterung des eigenen
Denkens, in der Überschreitung der, von
der Wirklichkeit gesetzten Grenzen, frei

vom realen Handlungsspielraum und
der gesellschaftlichen Moral. Es bleibt
mir frei zu entscheiden, ob der Weg
dieser drei Frauen mein Weg ist, aber
ich kann heute nicht mehr so tun, als
hätte ich ihn noch nie selber gedacht.
Die weibliche Rache und die Anarchie,
die ihr innewohnen kann, ist in der
Frauenbewegung immer noch ein Tabu
(wie auch in der „übrigen" Gesellschaft).
Die Vernunft gibt sachliche Erklärungen
und bemüht sich, sexuellen Mißbrauch
und seine Folgen zu verstehen - aber
wohin mit dem Übermaß an unmi t t e l -
baren und unkontrollierten Gefühlen?
Mir tat dieses Buch gut , nicht weil
Selbstjustiz für mich die Lösung ist,
sondern weil es die Motive der Frauen
dies zu tun, sehr genau und parteilich
beschreibt. Vielleicht ist das auch der
(irund, warum andere Frauenverlage
das Buch abgelehnt haben - denn die
1-Olgerichtigkeit der Handlung kann
auch als Bedrohung wirken: Was wäre
wenn jede... Denn während die Frauen
weiterhin lernen, die Väter und Mütter
/u verstehen und den Töchtern zu helfen,
agieren die Väter weiterhin im Dunkeln,
müssen sich keiner Schuld oder gar Ge-
fahr bewußt sein. Für mich ist dieses
Buch deshalb auch Anlaß, wieder über
die Frage nachzudenken: Wie weil darf
Literatur auf die Wirklichkeit Bezug
nehmen und kann sie in diese überhaupt
eingreifen? <^&

Keller. Andrea
STRÖMUNG
ein lesbischer I.iebeskriini
ISBN 3-930212-00-5
FrauenVerlag „Zaunreiterin"
05105 Leipzig, Tschaikowskistraße 5
Tel. 0341/287631



Wie versprochen, drucken wir nun endlich
die vollständige Vorstellung des Lesbenring e. V. LESBENRING

}utta Oesterle-Schwerin
Sprecherin

ERLESBENRIMC-

EIN BUNDESWEITER ZlJSAMMEN-

SCHMISS FEMINISTISCHER LESBEN

Der Lesbenring e. V., einzige überregio-
nale, bundesweite Lesbenvereinigung
in der BRD, wurde vor genau elf Jahren
als „Deutscher Lesbenring" gegründet
und hatte anfangs das Ziel, lesbische
Projekte, wie zum Beispiel das „Pfingst-
treffen" (so hieß das Frühlingstreffen
damals noch), finanziell zu unterstützen.
Bald darauf ist der Lesbenring e. V., der
sich des Adjektives „deutsch" sehr schnell
wieder entledigt hat, jedoch selbst zum
Projekt geworden mit eigenen Zielen
und Aufgaben, wobei die Unterstützung
anderer Projekte (z. B. durch Darlehen)
weiterhin stattfindet. Die Existenz einer
überregionalen, immer präsenten und
stets erreichbaren bundesweiten Lesben-
vereinigung hat sich als sehr vorteilhaft
erwiesen:
- Wir sind Ansprechpartnerinnen für die

Medien
- wir wurden von der Bundesregierung

und vom Bundesrat um unsere Stel-
lungnahme gebeten, als es bei der
Diskussion um die neue .Jugend-
schutz-Vorschrift" um lesbische
Belange ging, wobei geringe Verbesse-
rungen erzielt werden konnten

- wir diskutieren aktuelle lesbenpoliti-
sche Fragen und bestimmen unsere
Positionen gemeinsam. So wurde bei-
spielsweise das Thema Homoehe aus-
führlich diskutiert und mittels einer

Urabstimmung und einer Zwei-Drittel-
Mehrheit schließlich beschlossen, sich
an diesem Projekt aus inhaltlichen
Gründen nicht zu beteiligen.

- wir sind Kontaktadresse für Lesben, an
deren Wohnort es noch keine lesbische
Infrastruktur gibt

- unser Lesbenring-Info, das allmonat-
lich erscheint, ist Diskussionsforum
und Informationsquelle zugleich.
Wir veröffentlichen dort nicht nur
sämtliche lesbenrelevanten Termine,
die uns bis zum 15. jedes Monats errei-
chen, sondern in Form eines Presse-
spiegels auch uns betreffende Meldun-
gen aus der Tagespresse

- und wir stellten in diesem Jahr erst-
malig auf Bundes- und Länderebene
Finanzanträge für die Realisierung
zahlreicher Projekte: Fortbildungs-
seminare für Frauenbeauftragte zum
Thema „Lesbische Lebensweise",
Corning Out-Freizeiten für lesbische
Mädchen bzw. für lesbische Mütter
mit Kindern sowie Wochenendtagun-
gen zum Thema „Lesben im Recht".
Das erste Projekt wurde vom Ministe-
rium für Gleichstellung von Frau und
Mann im Land Nordrhein-Westfalen

bereits bewilligt.

In diesem fahr wurde, zuerst auf dem
Arbeitstreffen, dann im Lesbenring-lnfo
und zuletzt auf der Mitlesbenversamm-
iung, die im Juli in Charlottenberg statt-
fand, der Forderungskatalog diskutiert,
der viele Jahre lang Grundlage unserer
Politik war. Manche Formulierungen
waren überholt, teilweise, weil die For-
derungen bereits erfüllt sind, teilweise,
weil sie nicht mehr unserer Auffassung
oder unserem heutigen Empfinden ent-
sprechen. Aus dem ursprünglichen

„Forderungskatalog" wurde ein neues
Papier, das auf dem nächsten Arbeits-
treffen im Oktober verabschiedet werden
soll und das wir gerne auch hier zur
Diskussion stellen.

Der Lesbenring hat sich mit Aktivitäten
in den neuen Bundesländern bisher
ganz bewußt zurückgehalten. Erstens
weit uns der Eroberungsfeldzug gen
Osten seitens Parteien, Verbänden und
Unternehmen ohnehin zuwider war und
zweitens weil uns bekannt ist, daß viele
Lesben schon zu DDR-Zeiten eigene
Strukturen hatten oder sich in die Arbeit
des UFVs einbrachten. Das heißt aber
natürlich nicht, daß wir uns über das
Interesse von Ostfrauen, über Eintritte
sowie über die Gründung von Regional-
gruppen nicht dennoch freuen würden.
Ganz im Gegenteil!

Für die Anforderung von Informations-
material ist der Lesbenring e. V, unter
folgender Adresse zu erreichen:
Lesbenring e. V.
Postfach 1114
69412 Eberbach

Unser Selbstverständnis,
unsere Forderungen:

Wir sind Frauen, die Frauen lieben.
Zusammen mit anderen haben wir ge-
lernt, zu uns zu stehen, unsere Angst
abzubauen, unsere Stärke zu spüren
und frei zu leben. Wir haben eine eigene
Kultur, die es zu entdecken und aufzu-
bauen gilt. Wir haben Netzwerke, die
uns helfen, unser Lesbischsein offensiv
zu leben und miteinander zu wachsen.
Als bundesweiter Dachverband lesbischer
Frauen haben wir uns eine doppelte



LESBENRING

Aufgabe gestellt: Nach innen wollen wir
ein Informations- und Kommunikations-
netz aufbauen, das sowohl einzelne
Frauen als auch Lesbengruppen verbin-
det. Nach außen wollen wir die leshische
Lebensweise sichtbar machen, gegen
Diskriminierungen von Lesben vorgehen
und uns als Lesben und Feministinnen
an den polilischen und kulturellen Aus-
einandersetzungen um die Veränderung
der Gesellschaft beteiligen.

Wir sind Teil der autonomen feministi-
schen Frauenbewegung, Teil des Wider-
slandes gegen das Patriarchat, gegen die
kapitalistische Ausbeutungsvvirtschafl
und gegen die Diskriminierung von
Personen aufgrund welcher Merkmale
auch immer. Als Verbündete sind uns
all diejenigen willkommen, die, in voller
Achtung und Anerkennung unserer les-
bischen Lebensweise, mit uns zusam-
men die gleichen Ziele verfolgen.

In der lesbischen Lebensweise sehen wir
nicht allein eine aus Neigung gewählte
Lebensform, sondern einen sehr konse-
quenten Weg des Widerstandes und der
Verweigerung gegenüber Zwangshetero-
sexualität und gegenüber einer Gesell-
schaft s(un)ordnung,
- in der Männer über Frauen herrschen
- in der Frauen aufgrund ihres Ge-

schlechtes zu bestimmten Tätigkeiten
gezwungen und von anderen aus-
geschlossen sind

- in der sie auf ihre Gebärfähigkeit und
auf ihre sexuelle Verfügbarkeit redu-
ziertwerden,

- in der sexuelle Gewalt zum Alltag
gehört, in der die patriarchale Institu-
tion F.he durch den Staat protegiert
wird und

- in der Krauen weltweit zwei Drittel der
gesellschaftlichen Arbeit leisten, aber
nur ein Zehntel des Welteinkommens
erhalten und ein Hundertstel des
Weltvermögensbesitzen.

Die lesbische Lebensweise ist eine Alter-
native für Frauen, zunächst im privaten
Bereich autonom und frei von männlicher
Dominanz zu leben. Geht die erotische
Wahl von Frauen durch Frauen jedoch
einher mit der Identifikation und der
Solidarität von Frauen mit Frauen in
allen Lebensbereichen, dann schwächt
sie das Patriarchat ganz erheblich und
wird dadurch /.um Politikum. Die Ent-
scheidung von Frauen für Frauen als
Liebespartnerinnen, Gefährtinnen oder
Verbündete stärkt die Freiheit und die
Selbstbestimmung aller Frauen.

Die gesellschaftliche Situation von Lesben
in der Bundesrepublik Deutschland hat
sich seit Beginn der neuen Lesbenbewe-
gung in der alten Bundesrepublik (19741
und seit dem Lntstehen der ersten Les-
bengruppen in der DDR (1983] erheblich
gebessert. Die lesbische Lebensweise ist
sichtbarer geworden, das Corning Out
junger Frauen ist nicht mehr ganz so
schwierig wie früher und die Diskrimi-
nierung von Lesben wird mitunter auch
in bürgerlichen Medien verurteilt.

All dies wurde uns nicht geschenkt,
sondern durch beharrliche kulturelle
und politische Aktivitäten und durch
den Mut vieler von uns erarbeitet.

Die Situation ist dennoch weit davon
entfernt, befriedigend zu sein:
Die meisten Lesben bekennen sich im-
mer noch nicht offen zu ihrer Lehens-

weise, viele werden von ihren Familien
diskriminiert und versteckte, inoffizielle
Diskriminierungen gibt es gegenüber
Lesben in fast allen Lebensbereichen.
In dem von den Kirchen kontrollierten
Erwerbsarbeitsbereich (die Kirchen sind
mit 600 000 Arbeitsplätzen die zweit-
größten Arbeitgeberinnen in der BRD)
ist die Diskriminierung von Lesben
sogar offiziell erlaubt.

Meistens beeinträchtigt die Angst vor
der l Jiskriminierung unser Leben jedoch
noch stärker als die Diskriminierung
selbst, woraus sich für uns die Notwen-
digkeit ergibt, in doppelter Weise aktiv
zu werden - gegen Diskriminierungen
von außen und gegen die Angst in uns
selbst:

Wir wollen ein gesellschaftliches Klima,
in dem Lesben sich offen und überall
zu ihrer Lebensweise bekennen können.
Die Schaffung eines solchen Klimas
setzt voraus, daß möglichst viele von
uns offen zu ihrer Lebensweise stehen
und sich kulturell , politisch, organisa-
torisch oder finanziell in Zusammen-
hänge einbringen, deren Ziel es ist,
gesellschaftsverändernd zu wirken.
Lesben, die ihre Lebensweise im Beruf,
im Kreise von Freundinnen und Freun-
den, im Verhältnis zu ihren Kitern, ihren
Kindern oder gegenüber der übrigen
Familie offen benennen, leisten einen
positiven Beitrag gegen Zwangshetero-
sexualität und Patriarchat.

Wir wollen, daß die nichtlesbischen
Teile der Frauenbewegung lesbische
Lebensweisen nicht länger aus ihrem
Blickwinkel ausklammern, sondern sie
stets mitdenken. Deswegen ist es not-
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wendig, daß Lesben, die in der Frauen-
bewegung aktiv sind, dort verstärkt auch
als Lesben auftreten.

Wir wollen, daß die lesbische Lebens-
weise in den Medien und im Bereich der
öffent l ichen l . rz iehung selbstverständlich
und gleichberechtigt neben anderen Le-
bensweisen als positive Alternative für
l ;raueii dargestellt wird. Dazu brauchen
wir viele öffentliche Corning outs. l.eshen,
die durch ihren Beruf, durch ihre künst-
lerische, sportliche, politische oder durch
sonstige Tätigkeiten im Licht der Öffent-
lichkeit stehen und ihre Lebensweise
dort deutlich machen, bestärken andere
darin, sich ebenfalls nicht länger zu
verstecken.

Wir wollen, daß die Bedingungen lesbi-
scher Lebensweisen zum politischen
Thema werden. Lesbische und nicht-
lesbische Frauen müssen deutlich ma-
chen, daß für sie nur politische Parteien
interessant sind, die auf allen Hbenen
eine konsequente Antidiskriminierungs-
poli l ik für Frauen machen. Dazu gehört,
daß die lesbische Lebensweise in allen
Bereichen der Frauenpoli t ik mit ein-
bezogen wird.

Wir wollen, daß die Privilegierung der
Ehe durch den Staat, die auf das eigen-
s tändige Leben von Frauen äußerst ne-
gative Auswirkungen hat, beendet wird.
Als Feministinnen haben wir uns der
Forderung nach der Homoehe bewußt
nicht angeschlossen und fordern statt-
dessen gleiche Rechte für alle, unabhän-
gig von ihrer Lebensform.

Wir wollen, daß die christlichen Kirchen
ausdrückl ich erklären, daß die lesbische

Lebensweise kein Hinderungsgrund für
die Mitarbeit in kirchlichen Einrichtun-
gen ist. So kann verhindert werden, daß
tausende von lesbischen Frauen, die in
solchen E i n r i c h t u n g e n arbeiten, ihre
Lebensweise aus Angst um den Arbeits-
platz weiterhin verheimlichen. Gerade
deswegen betrachten wir die lesbischen
Zusammenhänge innerhalb der Kirchen
als Ausdruck besonderen Mutes der
daran bete i l ig ten Lesben.

Wir wollen, daß die Gewerkschaften sich
verstärkt gegen die Diskriminierung von
Frauen und gegen sexuelle Belästigungen
am Arbeitsplatz, einsetzen. Dabei muß
der speziellen Situation von Lesben be-
sonderes Augenmerk gewidmet werden.
In diesem Zusammenhang begrüßen
wir es sehr, daß sich innerhalb der ÖTV
und der GEW bereits lesbische Zusam-
menschlüsse gebildet haben, die konti-
nuier l ich arbeiten.

Die inhumanen Gesetze, die in der Bun-
desrepublik Deutschland das Leben von
Ausländerinnen erschweren bzw. unmög-
lich machen, treffen auch Lesben.

Ebenso t r i f f t jede Verschärfung des Asyl-
rechtes Frauen, die wegen „geschlecht-
licher Verfehlungen" oderwegen ihrer
lesbischen Lebensweise aus ihren Heimat-
ländern flüchten müssen. Der Leshenring
e.V. unterstützt alle Bestrebungen, die
da/t i geeignet sind, das Leben ausländi-
scher Personen, insbesondere das Leben
ausländischer Lesben, in der Bundes-
republik zu erleichtern. Wir bestehen
nicht nur auf dem Grundrecht auf Asyl,
sondern fordern seine Erweiterung auf
die Verfolgung wegen des Geschlechtes
und wegen der sexuellen Orientierung.

PUBLIKATIONEN:
Hypatia - Historische Frauenforschung
in Diskussion; Zeitschrift des Netzwerkes
historisch arbeitender Frauen der Frauen-
Anstiftung e.V.; Nr.4; zu erhalten über:
s. o., Langgasse 20, 65183 Wiesbaden
Rasse - Klasse - Geschlecht: Aufarbei-
tung von Projekterfahrungen und erste
Erkundungen in theoretischem Neuland;
herausgegeben vom Gesellschaftlichen
Forum e.V.; zu beziehen über: Gesell-
schaftswissenschaftliches Forum e.V.,
c/o Prof. Dr. H. Meier. Niederwall s t r. 12.
10117 Berlin
Aral Taschenbuch der Fraucnprcsse
94/95: Bietet aktuelle Daten, Fakten,
Namen und Adressen zum Thema
„Frauen in den Medien". Verlag Rommers-
kirchen, Rotandshof, 53424 Remagen -
Rolandseck, 336 Seiten, 19,80 DM,
ISBN 3-926943-35-1
ANZEIGEN:
Feministisches Rechtsinstitut e.V.
sucht interessierte Jurist innen, Frauen-
beauftragte, Betriebsrätinnen aus den
Neuen Bundesländern, die an Informa-
tionen und Austausch interessiert sind.
Kontakt: Feministisches Rechtsinstitut
e.V., Königstr. 9, 53113 Bonn
Filmprojekt - Dokumentar f i lm über die
Beziehung zwischen Töchtern und M ü t -
tern. Fs soll ein Fi ln idnkument über eine
der vielschichtigsten Beziehungen im Le-
hen von Frauen, die zu ihrer Mutter und
z,u ihrer/n Tochter/Töchtern entstehen.
Ich suche Frauen, Mütter und Töchter,
für die diese Begegnung mit sich selbst
aufregend sein könnte und die bereit
wären, mit ihrer Person und ihrer Ge*
schichte diesem Dokumentarfi lm Sub-
stan/, xu geben. Kontakt: Kerstin Süske,
über Red. „Weibbl ick" , Friedrichs!]'. 165,
10117 Berlin




